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       Es war wieder mal die alte Geschichte. Manchmal fand ich es ganz amüsant, manchmal langweilte es mich — und mitunter fiel es mir wirklich auf die Nerven. Besonders dann, wenn ich gerade wieder von Wolfe getadelt worden war.


      Diesmal fing die Sache fast komisch an — aber die weitere Entwicklung war höchst bedauerlich. Mr. Jasper Pine, der Präsident der Naylor-Kerr-Gesellschaft von William Street 914, wünschte, daß Nero Wolfe ihn wegen irgendeiner Angelegenheit aufsuchen möge. Ich erklärte ihm geduldig, daß Wolfe zu faul, zu dick und vor allen Dingen ein viel zu großes Genie wäre, um sich herabzulassen, jemanden zu besuchen.


      Als Mr. Pine im Laufe des Nachmittags wiederum anrief und ausdrücklich darauf bestand, Nero Wolfe persönlich zu sprechen, wies ihn dieser mit wenigen kurzen und mürrischen Worten zurecht. Eine Stunde später, als Wolfe zu seinem Dachgarten hinaufgestiegen war, wählte ich gewissermaßen zum Zeitvertreib die Nummer der Naylor-Kerr-Gesellschaft, ließ mich mit Mr. Pine verbinden und fragte ihn, warum er nicht zu uns gekommen sei.


      Er knurrte zunächst, daß er ein überaus beschäftigter Mann sei, und dann fragte er plötzlich: »Wer sind Sie denn überhaupt?«


      Ich erwiderte, daß ich Archie Goodwin sei — Herz, Leber, Lunge und überhaupt der ganze Körper unserer Privatdetektei, in der Wolfe lediglich das Gehirn darstellte.


      Er fragte mich sarkastisch, ob ich vielleicht auch ein Genie sei, und ich erklärte ihm, daß ich ein ganz normaler Mensch mit allen menschlichen Schwächen sei.


      »Ich könnte gleich zu Ihnen kommen«, sagte ich.


      »Nein.« Sein Ton war knapp, aber nicht unhöflich. »Mein Terminkalender für heute ist ohnehin schon überfüllt. Kommen Sie morgen früh um zehn Uhr — oder noch besser, um zehn Uhr fünfzehn.«
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       Die Pyramiden des Profits aus der Gegend der Wall Street ragen bis zu einer Höhe von mehr als neunhundert Fuß auf, und sie beherbergen nicht nur kleine Unternehmen, die in einem einzigen Raum untergebracht sind, sondern auch solche, die gleich bis zu zehn Stockwerke einnehmen.


      Der Name der Naylor-Kerr-Gesellschaft war mir nur flüchtig bekannt, und ich hob erstaunt die Brauen, als ich auf der Wegweisertafel sah, daß diese Gesellschaft die Miete für drei ganze Stockwerke zahlte. Die Direktionsräume lagen im sechsunddreißigsten Stockwerk. Ich fuhr hinauf. Hier oben herrschte eine angenehme Atmosphäre. Die großen, kaum ausgefüllten Räume waren mit dicken weichen Teppichen belegt. Die Lady hinter dem Empfangstisch war nicht gerade als häßlich zu bezeichnen, aber sie hatte längst das gesegnete Alter erreicht, in dem es schöner ist, zu empfangen als zu geben.


      Sie empfing mich genau um zehn Uhr vierzehn, und um zehn Uhr neunzehn wurde ich über den Gang zu dem Büro des Präsidenten geleitet. Selbstverständlich saß er in einem weiten Raum mit großflächigen Fenstern und einer eleganten Einrichtung — aber irgendwie konnte man es dem Raum ansehen, daß hier auch wirklich gearbeitet wurde.


      Mr. Jasper Pine hatte etwa das gleiche Alter wie die Empfangsdame — annähernd fünfzig Jahre —, aber ihn kleidete das viel besser als die Lady. Abgesehen von seinem eleganten maßgeschneiderten Anzug machte er eher den Eindruck eines Vorarbeiters auf der Montage als den eines Präsidenten dieser Gesellschaft.


      Er kam mir in der Mitte des weiten Raumes entgegen, schüttelte mir freundlich die Hand und führte mich dann, statt sich hinter seinem Diplomatenschreibtisch zu verschanzen, zu zwei gemütlichen Klubsesseln vor den ausladenden Fenstern.


      »Heute morgen bin ich wieder sehr beschäftigt«, sagte er, und seine tiefe, volltönende Stimme klang, als könnte sie jederzeit von hier aus bis zum Central Park dringen, wenn er darauf Wert legte.


      Ich betrachtete ihn forschend und fragte mich, um welchen Auftrag es sich in diesem Fall handeln mochte. Sowohl kleine Diebstahlaffären innerhalb der Gesellschaft wie auch die Beschattung einer leichtlebigen Ehefrau schieden nach Nero Wolfes strengen Prinzipien von vornherein für uns aus. Am Telefon hatte er entschieden abgelehnt, nähere Angaben über die Art des Auftrags zu machen.


      »Ich will es ganz kurz machen«, fuhr er fort. »Ich habe vor einiger Zeit ein paar Berichte studiert und dabei festgestellt, daß wir im Laufe des Jahres 1946 über achtundzwanzig Prozent unserer Angestellten verloren haben. Da mir diese Zahl außerordentlich hoch erschien, habe ich mich entschlossen, der Sache ein wenig nachzugehen. Dabei habe ich zunächst ein Formblatt in der Art eines Fragebogens drucken lassen und dieses vervielfältigt an die einzelnen Abteilungsleiter geschickt. Dieses Formular mußte für jeden einzelnen Angestellten ausgefüllt werden, der im Verlauf des Jahres 1946 bei uns ausgeschieden ist. Hier sehen Sie das entsprechende Formblatt, das mir ausgefüllt von der Lagerabteilung zurückgesandt wurde.« Er reichte mir das Dokument. »Sehen Sie es sich selbst an und lesen Sie es durch.«


      Es war ein einfacher Bogen mit einer Vielzahl von Fragen. Er trug die fettgedruckte Überschrift:


      Bis zum zehnten März zurück in das Büro des Präsidenten!


      Die einzelnen Antworten waren in Schreibmaschinenschrift. Zunächst kam der Name des betreffenden Angestellten, der Waldo Wilmot Moore lautete. Alter: 30 Jahre - ledig. Adresse: Hotel Churchill. Einstellungsdatum: 8. April 1946. Eingestellt durch: Vorlage eines persönlichen Bewerbungsschreibens. Stellung: Korrespondent. Gehalt: 100 Dollar pro Woche. Gehaltserhöhungen: Ab 30. September 150 Dollar pro Woche. Austritt aus dem Arbeitsverhältnis: 5. Dezember 1946.


      Aus den weiteren Fragen und Eintragungen gingen dann seine Arbeitsleistungen, seine Führung und sein Verhältnis zu Kollegen und Vorgesetzten hervor. Zum Schluß kam dann die Schlüsselfrage: Grund des Austrittes aus dem Arbeitsverhältnis. Zur Beantwortung dieser Frage standen verschiedene Zeilen zur Verfügung - aber im Falle von Waldo Wilmot Moore genügte anscheinend ein einziges Wort, und da stand es: Ermordet.
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       Offensichtlich handelte es sich also nicht um eine kleine Diebstahlsaffäre. Ich sah Jasper Pine an.


      »Eine ausgezeichnete Idee«, sagte ich begeistert. »Dieser Fragebogen zeigt Ihnen genau, wo sich die schwachen und faulen Stellen innerhalb der Gesellschaft befinden, und dann können Sie sofort die entsprechenden Maßnahmen ergreifen. Im Fall dieses Moore handelt es sich dabei allerdings wohl um eine Ausnahme, denn ich kann mir nicht vorstellen, daß von den achtundzwanzig Prozent Angestellten viele ermordet worden sind. Übrigens interessiere ich mich schon beruflich für Mordfälle — aber an diesen hier kann ich mich nicht erinnern. Hat er sich in der Stadt zugetragen?«


      Pine schüttelte den Kopf.


      »Moore ist irgendwo in New York von einem Wagen überfahren worden, dessen Fahrer sich der Fahrerflucht schuldig gemacht hat. Ich glaube, es handelt sich in diesem Fall nicht um Mord, der ja vorbedacht ausgeführt werden muß, sondern eher um Totschlag. Ich bin zwar kein Jurist, aber ich habe im Gesetzbuch nachgeschlagen, als ich - als ich das hier zu sehen bekam.« Er machte eine ungeduldige Handbewegung. »Der betreffende Fahrer ist niemals ermittelt worden, und ich möchte nun von Nero Wolfe feststellen lassen, ob es ein Mordfall war oder nicht.«


      »Wollen Sie das aus persönlicher Neugier feststellen lassen?«


      »Nein. Ich habe mich natürlich sofort mit dem Leiter der Lagerabteilung in Verbindung gesetzt, weil es mir nicht wünschenswert erschien, eine solche Eintragung in unseren Akten zu belassen, wenn nicht eindeutig bewiesen ist, daß es sich wirklich um einen Mord handelte. Außerdem wollte ich natürlich auch wissen, aus welchem Grund der Mann gerade diese Bezeichnung gewählt hatte. Er weigerte sich, mir den Grund zu nennen. Mit meiner Definition der Begriffe von Mord und Totschlag war er einverstanden — aber er weigerte sich entschieden, die Eintragung in irgendeiner Form abzuändern, und betonte ausdrücklich, daß diese Eintragung vollkommen korrekt vorgenommen worden wäre. Ja, er weigerte sich sogar entschieden, überhaupt über die Sache zu sprechen.«


      »Meine Güte!« Ich war wirklich beeindruckt. »Das ist ja geradezu ein Rekord: vier entschiedene Weigerungen dem Präsidenten der Gesellschaft gegenüber. Wer ist denn dieser Mann - Mr. Naylor oder Mr. Kerr?«


      »Er heißt Kerr Naylor.«


      Ich dachte zunächst, er wollte einen schlechten Witz reißen — aber sein Gesichtsausdruck zeigte mir, daß wohl eher das Gegenteil der Fall war. Er zündete sich eine Zigarette an und versuchte damit seine aufsteigende Verlegenheit zu verbergen. Fraglos war der Präsident in diesem Augenblick wirklich verlegen.


      Er zog an seiner Zigarette, hustete und erwiderte: »Kerr Naylor ist der Sohn eines der Gründer dieser Gesellschaft. Er erhielt den Vornamen Kerr nach dem anderen Gründer. Er hat eine — äh — mehr oder minder erfolgreiche Karriere hinter sich — und er ist der Bruder meiner Frau. Er kontrolliert einen Großteil unserer Aktien, die ihm aber nicht mehr gehören, weil er sie abgetreten hat. Er weigert sich, seine Dienste der Gesellschaft zur Verfügung zu stellen und Mitglied des Direktionsrates zu werden.«


      »Aha. Er weigert sich also in allen Dingen recht entschieden.« Pine machte wieder eine ungeduldige Handbewegung.


      »Wie Sie sehen«, sagte er, »ist die Situation gar nicht so einfach. Nachdem sich also Mr. Naylor geweigert hatte, den Fragebogen in irgendeiner Form zu ändern oder auch nur eine Erklärung über den Grund der betreffenden Eintragung abzugeben, war ich zunächst geneigt, die ganze Sache auf sich beruhen zu lassen und den Fragebogen einfach zu vernichten — aber ich habe mich doch mit einigen meiner Kollegen vom Aufsichtsrat darüber unterhalten, und sie haben die Meinung vertreten, daß diese Angelegenheit untersucht werden müsse. Außerdem hat es sich natürlich längst unter den Angestellten herumgesprochen, und nun sind die verschiedensten Gerüchte im Umlauf. Dieser Moore war eben, wenn ich mal so sagen darf, ein Mann, der in seinen Kreisen und in seiner Umgebung immer ein bißchen Staub aufwirbelt — und auch jetzt, vier Monate seit seinem Tode wird dieser Staub noch aufgewirbelt. Das gefällt uns natürlich ganz und gar nicht, und wir wollen diesen Gerüchten ein für allemal ein Ende bereiten.«


      »Oh! Sie sagten doch vorhin, daß Sie von Mr. Wolfe feststellen lassen wollten, ob es einen Grund für den Gebrauch des Wortes >Mord< gäbe — und nun wollen Sie den Gerüchten ein Ende bereiten. Sie sollten das noch etwas besser erklären.«


      »Es läuft doch auf das gleiche hinaus, nicht wahr?«


      »Nein, nicht unbedingt. Wenn wir nun feststellen, daß er tatsächlich ermordet worden ist, dann werden sich die Gerüchte nur noch verstärken — ganz abgesehen von möglichen weiteren Konsequenzen.«


      Pine warf einen kurzen Blick auf seine Armbanduhr, zerdrückte die Zigarette im Aschenbecher und stand auf.


      »Verdammt!« knurrte er. »Muß ich Ihnen denn erst lang und breit erklären, daß diese Situation weiterhin durch die Tatsache kompliziert wird, daß Mr. Kerr Naylor den Fragebogen persönlich unterzeichnet hat? Die ganze verteufelte Angelegenheit nimmt zu viel Zeit in Anspruch, und ich habe mich ja schließlich noch um andere Dinge zu kümmern. Sein Vater, der alte George Naylor, lebt noch und fungiert als Vorsitzender des Aufsichtsrates, obwohl er seinen Aktienanteil längst seinen Kindern übergeben hat. In unserer Branche ist dies die älteste und größte Gesellschaft der ganzen Welt. Wir haben uns nicht nur einen guten Ruf und eine Tradition geschaffen, sondern auch — Komplexe. Die Direktoren und Aufsichtsräte der Gesellschaft — zu denen auch ich gehöre — wünschen, daß diese Angelegenheit untersucht wird, und ich persönlich möchte Nero Wolfe mit den Untersuchungen beauftragen.«


      »Das heißt also, daß der Auftrag ganz offiziell von der Gesellschaft kommt?«


      »Gewiß!«


      »Und worin besteht dieser Auftrag nun? Einen Augenblick — darf ich es vielleicht so formulieren: wir sollen also feststellen, ob dieses eine Wort zu Recht in dem Fragebogen steht — oder wir sollen diesen Mr. Kerr veranlassen, den Ausdruck zurückzunehmen. Ist das der Auftrag?«


      »Alles in allem, ja.«


      »Werden wir mit den erforderlichen Vollmachten ausgestattet?«


      »Wir werden in aller Form mit Ihnen zusammenarbeiten, und die Einzelheiten werden von mir selbst festgelegt. Die ganze Sache muß natürlich sehr diskret behandelt werden. Ich hatte mir vorgestellt, daß sich Nero Wolfe vielleicht eine Stellung innerhalb der Lagerabteilung verschafft — natürlich unter einem angenommenen Namen, und dann könnte er ... Was ist denn plötzlich los mit Ihnen?«


      »Nichts. Entschuldigen Sie bitte.« Ich stand auf. Allein der Gedanke, daß Wolfe sich jeden Morgen zur William Street begeben sollte, dort die Kontrolluhr zu stempeln und den ganzen Tag in der Lagerabteilung zu arbeiten hatte, hatte in meinem Gesicht den Ausdruck von Verstörtheit und Entsetzen hervorgerufen.


      »In Ordnung«, sagte ich. »Ich denke, daß ich jetzt genügend über den Fall unterrichtet bin und ihn Nero Wolfe vortragen kann. Nur die Honorarfrage steht noch offen. Dabei möchte ich Sie gleich schonend darauf vorbereiten, daß Mr. Wolfes Dienste sehr kostspielig sind.«


      »Unsere Gesellschaft hat noch immer nach dem Grundsatz gehandelt, daß man für wenig Geld keine gute Arbeit verlangen kann.«


      »Schön«, sagte ich. Dann nahm ich Mantel und Hut zur Hand und verließ den Raum.
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       Zwischen Nero Wolfe und mir herrschte eine gewisse Kälte. Diese Kältewellen ereigneten sich im Durchschnitt zweihundertmal im Jahr. Im Augenblick lag es besonders an zwei Umständen: erstens hatte ich ihm wieder und wieder nahegelegt, daß es an der Zeit wäre, einen neuen Wagen zu kaufen, während er hartnäckig und halsstarrig den Standpunkt vertrat, daß man damit noch ein weiteres Jahr warten könnte — und zweitens wollte er unbedingt eine dieser neuen geräuschlosen Schreibmaschinen kaufen, während ich wiederum mit dem ganzen Herzen an der alten hing.


      Wie es sich mitunter ergibt, waren in dem alten braunen Haus an der westlichen 35. Straße in der Nähe des Hudson Rivers, in dem Wolfes Wohnung und Detektei lag, zu dieser Zeit noch weitere Kältewellen erstanden. Dieses Haus wurde von vier Personen bewohnt, wenn man Wolfe miteinschloß — und wir waren alle von diesen Kältewellen erfaßt worden. Wolfe war irgendwie auf den Gedanken gekommen, süße Basil-Blätter in Behältern aufzustellen, und Fritz Brenner, unser Koch und Hausmeister, hatte sich entschieden gegen dieses Vorhaben gesträubt. Weiterhin hatte einer von Nero Wolfes ergebenen Freunden ihm aus New Hampshire als Geschenk drei neue Begonien geschickt, die er als Thimbleberry bezeichnete. Wolfe hatte diese auf einer der Bänke des Pflanzenhauses aufgestellt, und diese Tatsache hatte bei unserem Gärtner Theodore Horstmann, der außer Orchideen alle Pflanzen für Unkraut hielt, fast zu einem Schlaganfall geführt.


      Die Atmosphäre im Haus war also von einer geradezu arktisch anmutenden Kälte, und dabei kam mir der Gedanke, daß diese Naylor-Kerr- oder Kerr-Naylor- oder auch Pine-Kerr-Naylor-Angelegenheit eigentlich wie gerufen kam, um mich für einige Zeit aus dieser Kältewelle zu entfernen. Warum sollte ich denn diese Stellung in der Lagerverwaltung der Gesellschaft nicht selbst antreten? In einer kleinen freundlichen Unterhaltung hatte ich von dem Liftboy des Gebäudes erfahren, daß die Kerr-Naylor-Gesellschaft zur Branche der technischen Industrie gehörte, und von solchen Dingen hatte ich nicht die geringste Ahnung. Außerdem wußte ich, daß Nero Wolfe mir bestenfalls die Genehmigung geben würde, dort eine Woche zu arbeiten, denn er brauchte mich ja jede einzelne Minute am Tag - ganz gleich, ob es sich nun darum handelte, daß ich seine Briefe öffnete, oder darum, ihm einen lästigen Besucher vom Hals zu schaffen oder denselben gar zu erschießen, denn auch das war ja schon vorgekommen.


      Dieser Gedanke gefiel mir ausgezeichnet, und da ich von Natur aus eine Abneigung gegen Dunkelheit in Mordfällen habe, trug ich dem Taxifahrer vor dem Gebäude auf, mich zur Mordkommission auf der westlichen Straße zu bringen. Dort stieß ich zum Glück auf meinen Lieblingssergeanten Purley Stebbins, der mir prompt alle erforderlichen Auskünfte einholte, ohne mehr als drei- oder viermal bösartig zu knurren.


      Waldo Wilmot Moore war am 4. Dezember gegen Mitternacht gestorben. Die Leiche war auf der 39. Straße, etwa hundertzwanzig Fuß von der 11. Avenue entfernt, von einem Ehepaar gefunden worden. Während der Mann bei der Leiche stehenblieb, rief die Frau die Mordkommission herbei, und am Morgen des 5. Dezember um 1.19 Uhr war ein Streifenwagen am Schauplatz erschienen. Moores Schädel war zertrümmert, seine Beine mehrmals gebrochen, und er war natürlich längst tot. Der Unfallwagen war am nächsten Morgen auf der westlichen 59. Straße nahe dem Broadway sichergestellt worden. Ermittlungen ergaben, daß es sich um einen Wagen handelte, der am Vorabend auf der westlichen 54. Straße gestohlen worden war. Der Besitzer des Wagens war nach allen Regeln der Polizeikunst ausgequetscht worden und konnte ein einwandfreies Alibi nachweisen, das über alle Zweifel erhaben war. Unfallzeugen waren nicht vorhanden, aber der Bericht des Leichenbeschauers sowie die an den Reifen und Kotflügeln des Unfallwagens vorgefundenen Spuren zeigten deutlich, was sich hier abgespielt haben mußte. Nach einem weiteren Telefongespräch erklärte Purley mir, daß der Fall noch immer von der Mordkommission bearbeitet wurde.


      »Jaja«, erwiderte ich grinsend. »Das kann ich mir lebhaft vorstellen: eine Reihe von Konferenzen, Ermittlungen - und mindestens zehn eurer besten Leute, die jeden einzelnen Anhaltspunkt gründlichst untersuchen ...«


      Purley warf mir ein einziges Wort an den Kopf — dann brummte er verächtlich: »Wenn du willst, kannst du meine Stellung hier übernehmen. Jetzt schieß los: wer ist euer Klient?«


      Ich schüttelte den Kopf.


      »Wenn ich das Geräusch bedenke, das du als Stimme bezeichnest, dann kann ich mir nur vorstellen, daß deine Mutter, als sie dich unter dem Herzen trug, eine besondere Vorliebe für Nußknacker gehabt haben muß. Na, vielleicht handelt es sich bei unserem Klienten um eine Versicherungsgesellschaft.«


      »Unsinn! Keine Versicherungsgesellschaft der Welt kann sich ein Nero-Wolfe-Honorar leisten. Wer steckt dahinter?«


      »Das kann ich dir im Augenblick noch nicht verraten.« Ich stand auf. »Vielleicht hat irgend jemand einen lebhaften Traum gehabt. Wenn es in diesem Fall etwas zu beißen gibt, dann werden wir euch den Betreffenden schon vor die Zähne bringen. Vielen Dank für deine Bemühungen, und die besten Grüße an deinen Boß.«


      Aber ich sollte bald genug Gelegenheit finden, diese selbst an den Mann zu bringen, denn auf dem Korridor lief ich Inspektor Cramer persönlich in die Arme. Er kam mit hastigen Schritten durch den Eingang, und als er mich erblickte, blieb er sogleich stehen.


      »Was wollen Sie denn hier?«


      »Nun, Sir«, erwiderte ich zögernd, »ich dachte mir, daß Sie mir vielleicht bei meiner langjährigen Erfahrung hier eine Stellung verschaffen könnten. Ich wäre gern bereit, als einfacher Streifenpolizist einzutreten, um dann Stufe für Stufe ...«


      »So ein dummes Zeug!« knurrte er. »Handelt es sich vielleicht um den Meredith-Fall? Hat Wolfe schon wieder einmal seine Befugnisse überschritten?«


      »Nein, Sir. Mr. Wolfe würde niemals auf einen solchen Gedanken kommen. Erst gestern hat er wieder gesagt, daß Mr. Cramer doch eigentlich ...«


      Er ging weiter. Ich warf einen vorwurfsvollen Blick auf seinen breiten Rücken und wandte mich dem Ausgang zu.
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       Ich saß an meinem Schreibtisch im Büro, legte den Hörer auf die Gabel und sagte zu Nero Wolfe: »Die Bank erklärt, daß die Naylor-Kerr-Gesellschaft jederzeit für zwanzig Millionen Dollar gut sei.«


      Wolfe, der hinter seinem eigenen Schreibtisch saß, seufzte tief und schwieg. Ich hatte ihm bereits einen eingehenden Bericht über alle Tatsachen erstattet, der allerdings in Anbetracht der schon erwähnten Kältewelle recht trocken und unpersönlich ausgefallen war. Seiner ganzen Neigung nach versuchte er natürlich, den Fall abzulehnen, denn er hatte eine unüberwindliche Abneigung gegen alles, das nach schwerer Gehirnarbeit aussah — aber in diesem Fall sah es ganz so aus, als könnte er sich leicht und schnell ein paar tausend Dollar verdienen, die wir letzten Endes immer brauchen konnten.


      Er seufzte wieder.


      Ich fuhr mit trockener Stimme fort: »Vermutlich müssen wir damit rechnen, daß Waldo Wilmot Moore von Pine selbst umgebracht worden ist und daß er nun diese ganze Untersuchung nur einleitet, um das Gesicht zu wahren. Er hat bestimmt viele Bekannte, auch wenn er uns persönlich noch unbekannt sein mag. Außerdem zahlt nicht er das Honorar, sondern die Gesellschaft. Sein Vorschlag, daß Sie in der Lagerabteilung arbeiten sollen, zeigt, daß er sich die ganze Sache gründlich überlegt hat. Sie könnten vielleicht den Namen >Clarence Camenbert< oder auch >Percy Pickerel< annehmen. Wenn man Ihnen zu viele Arbeiten aufbürdet, könnten Sie ja ein Teil davon heimbringen, damit ich Ihnen ein wenig zur Hand gehen kann. Sie könnten sich nach dem Gewicht bezahlen lassen — sagen wir mal, einen Dollar pro Pfund und Woche. Bei Ihrem augenblicklichen Gewicht von mindestens dreihundert Pfund dürften Sie dabei immerhin auf das beträchtliche Jahreseinkommen von ...«


      »Archie — nehmen Sie das Notizbuch zur Hand!«


      »Jawohl, Sir.« Ich schlug eine neue Seite des Buches auf.


      »Ein Brief an Mr. Pine, Präsident und so weiter. Mr. Goodwin hat mir von der heutigen Unterhaltung mit Ihnen berichtet. Ich erkläre mich einverstanden, von Ihrer Gesellschaft den Auftrag anzunehmen und die Todesumstände Ihres früheren Angestellten Waldo Wilmot Moore zu untersuchen. In diesem Zusammenhang weise ich nachdrücklich darauf hin, daß die Nachforschungen dazu dienen, in einwandfreier Form die Todesursache zu klären — das heißt, ob es sich um einen Unfall oder um eine vorsätzliche Tat gehandelt hat. Der Auftrag schließt jedoch nicht ein, den Täter — falls ein solcher überhaupt vorhanden ist — zu identifizieren oder die Beweise für seine Schuld zu erbringen. Wenn das ausdrücklich gewünscht werden sollte, erbitte ich entsprechende Nachricht. Absatz.


      Um gute und schnelle Arbeit zu leisten, gestatte ich mir den Vorschlag zu machen, daß Sie Mr. Goodwin als Sachbearbeiter für das Personalbüro einstellen. Diese Stellung könnten Sie gegebenenfalls als eine Ihrer Maßnahmen zur Untersuchung der Personalfragen erklären. Auf diese Art kann sich Mr. Goodwin vollkommen frei unter allen Angestellten bewegen und die erforderlichen Fragen stellen, ohne dabei Aufsehen zu erregen oder gar die bereits in Umlauf befindlichen Gerüchte zu verstärken. Ich schlage weiterhin vor, daß Sie seine Dienste bei der Gesellschaft mit einem Wochenlohn von zweihundert Dollar vergüten. Absatz.


      Mein Honorar wird sich selbstverständlich ganz nach dem Zeitaufwand richten, wobei ich Ihnen keinerlei Garantie geben kann. Eine Vorauszahlung ist meiner Meinung nach nicht erforderlich; wenn Sie dies jedoch für besser erachten sollten, dann dürfte sie sich auf zweitausend Dollar belaufen. Mit vorzüglicher Hochachtung.«


      Nero Wolfe, der sich beim Diktat immer ein wenig aufrichtete, lehnte sich jetzt aufatmend gegen die Sessellehne zurück.


      »Nach dem Lunch können Sie hinfahren und ihm den Brief abliefern.«


      Wenn ich zuvor schon kalt gewesen war, so verwandelte ich mich jetzt unvermittelt in einen Eisberg. »Warum Lunch?« fragte ich. »Warum sollte ich überhaupt etwas essen?«


      »Warum denn nicht?« Er öffnete die Augen. »Was ist denn los?«


      »Nichts - gar nichts. Aber wenn ich schon mal etwas anfange, dann möchte ich es auch zu Ende führen, und diese Sache kann unter Umständen Wochen dauern. Es gibt ein paar Kleinigkeiten, die ich hier noch in Ordnung zu bringen habe - und vielleicht wird es für Sie ein wenig lästig sein, wenn Sie gerade mal nach mir rufen oder brummen, was Sie durchschnittlich mindestens zehnmal am Tag tun, und dann sehen, daß ich gar nicht hier bin. Vielleicht aber, und das ist mir gerade eingefallen, spielen Sie auch mit dem Gedanken, meine Stelle hier mit einem anderen Mann zu besetzen?«


      »Archie«, murmelte er - und wenn Nero Wolfe murmelt, dann ist es das Schlimmste, was es überhaupt gibt. »Jemand - ich habe im Augenblick vergessen, wer es war - hat mal gesagt, daß kein Mensch unersetzlich ist, und das ist auch meine Meinung. Vielleicht ist Ihnen aufgefallen, daß ich genau das gleiche Gehalt vorgeschlagen habe, das Sie von mir bekommen. Sie können also die Schecks der Gesellschaft einfach auf mein Konto überweisen und meine wöchentlichen Gehaltsschecks in Empfang nehmen, oder Sie können die Schecks der Gesellschaft gleich behalten - das liegt ganz bei Ihnen.«


      »Vielen Dank.« Ich machte gar nicht erst den Versuch, weitere Worte hinzuzufügen. Die Form des Plurals, die er gebrauchte - Schecks statt Scheck - hatte genau die Wirkung, die er sich davon versprochen hatte. Ich schob einen Bogen Schreibpapier mit Durchschlag in die Schreibmaschine und hämmerte in einer Weise darauf los, die nicht den geringsten Zweifel an der Frage aufkommen ließ, ob es sich nun um eine geräuschlose Maschine handelte oder nicht. Kältewelle!


      


      


      


      


      

    


    
       6


      

    


    
       Am nächsten Morgen, Mittwoch, dem 19. März, trat ich meine Stellung als Sachbearbeiter für Personalfragen bei der Naylor-Kerr-Gesellschaft an.


      Zu diesem Zeitpunkt wußte ich noch immer nicht mehr als nach meiner Unterhaltung mit Pine. Am Dienstagnachmittag hatte ich ihm Nero Wolfes Brief ausgehändigt, und er hatte sich sofort bereit erklärt, meine Fragen zu beantworten. Allerdings hatte ich seinen Antworten nicht sehr viel entnehmen können. Dann hatte er einen seiner Vizepräsidenten kommen lassen, um ihn in kurzen Worten über meine Stellung bei der Gesellschaft zu unterrichten. Der Vizepräsident wiederum hatte mich in sein Büro begleitet und mich dort allen Abteilungsleitern vorgestellt.


      Als ich dann an diesem Mittwochmorgen im vierunddreißigsten Stockwerk meinen Dienst angetreten hatte, erlebte ich sogleich eine Riesenüberraschung. Ich gelangte in einen Saal von der Größe des Yankee-Stadions, in dem Hunderte von kleinen Schreibtischen standen, die alle von jungen Mädchen besetzt waren. An den Außenwänden lagen weitere Büroräume, deren Türen teilweise geöffnet waren. Das also war die Lagerabteilung - aber von irgendwelchen Lagervorräten war nicht die geringste Spur zu entdecken.


      Es bedurfte nur eines kurzen Blickes, und schon gefiel mir meine Stellung: die vielen Mädchen! Sie wurden alle für ihre Anwesenheit bezahlt - und ich bekam mein Gehalt ausschließlich dafür, um mich ganz nach Belieben mit irgendeinem dieser Mädchen zu unterhalten. Es war wirklich ein atemberaubender Anblick! Mindestens ein halbes Tausend war im Saal versammelt, und das Überwältigende an diesem Anblick war, daß es sich um saubere, junge und hübsche Mädchen handelte.


      Eine Stimme sagte neben mir: »Ich möchte bezweifeln, ob Sie in diesem Raum noch eine einzige Jungfrau finden könnten. Wenn Sie mich jetzt in mein Büro begleiten möchten ...«


      Es war Kerr Naylor, der Leiter der Lagerabteilung. Ich hatte mich bei Dienstantritt bei ihm gemeldet und in seinem Büro die einzelnen Bürovorsteher seiner Abteilung kennengelernt. Unter diesen hatte ich mich, wenn auch ganz verstohlen, besonders für einen interessiert: Mr. Dickerson, den Chef der Korrespondenzabteilung, in der Waldo Wilmot Moore beschäftigt gewesen war. Dickerson hätte gut und gern mein Großvater sein können. Er hatte wäßrige Augen.


      Kerr Naylors Büro war ebenfalls recht geräumig, aber längst nicht so elegant eingerichtet wie das des Präsidenten. Nachdem wir uns an seinen Schreibtisch gesetzt hatten, fragte ich: »Sind Sie eigentlich aus Prinzip gegen die Einstellung von Jungfrauen?«


      »Was?« Dann lachte er leise in sich hinein. »Ach, das war doch nur so eine Bemerkung. Nein, Mr. Truett, wir sind ganz und gar nicht voreingenommen gegen Jungfrauen - allerdings möchte ich bezweifeln, daß es in dieser Gesellschaft überhaupt noch welche gibt. Wie wollen wir also anfangen?«


      Seine Stimme paßte genau zu seiner Erscheinung: sie war hell, dünn und farblos wie sein Gesicht. Sogar die Augen wirkten irgendwie farblos, obwohl mitunter ein harter Glanz in ihnen schimmerte.


      »Nun, am ersten Tag möchte ich mich nur ein wenig umsehen«, sagte ich. »Es gibt also gar keine Jungfrauen hier, wie? Wer hat denn eigentlich all die hübschen Blüten gepflückt? Sie können mich ruhig Pete nennen, das tun nämlich all meine Freunde.«


      Ich war unter dem Namen Peter Truett eingeführt worden, da immerhin damit zu rechnen war, daß mein richtiger Name Archie Goodwin irgendwie bekannt klang.


      Anscheinend war Mr. Naylors Bemerkung über die Jungfrauen wirklich nur ganz beiläufig gewesen, denn er wich sofort vom Thema ab.


      »Soweit ich unterrichtet bin, haben Sie den Auftrag, das Personalproblem zu studieren - das erstreckt sich natürlich auf Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Wenn Ihnen etwas daran liegt, dann könnten Sie gleich mit einem Sonderfall beginnen, den ich Ihnen warm ans Herz legen möchte. Es handelt sich um Waldo Wilmot Moore, der als Korrespondent bei uns gearbeitet hat, und zwar vom 8. April bis zum 4. Dezember des vergangenen Jahres. Er ist ermordet worden.«


      Jetzt schimmerte der harte Glanz in seinen Augen, und ich bemühte mich um einen möglichst gleichmütigen Gesichtsausdruck. Aber schließlich ist ein Mord für jedermann interessant, und deshalb verriet ich natürlich auch ein gewisses Interesse.


      »Meine Güte!« rief ich mit hochgezogenen Brauen. »Davon habe ich ja noch gar nichts gewußt. Ist er hier ermordet worden?«


      »Nein, nein. Er ist nachts auf der 39. Straße von einem Wagen überfahren worden, und sein Kopf war ganz breit gequetscht.« Mr. Naylors Mundwinkel zuckten wie in einem Lächeln — aber vielleicht war es gar kein Lächeln, sondern nur die Reaktion seiner Nerven. »Ich bin damals von der Polizei aufgefordert worden, in das Leichenschauhaus zu kommen, um ihn zu identifizieren, und ich kann Ihnen nur sagen, daß das wirklich eine tolle Sache war - als wollten Sie zum Beispiel jemanden identifizieren, der Ihnen immer als rund bekannt gewesen ist und der nun plötzlich vollkommen plattgequetscht ist. Es war wirklich sehr interessant — aber ich möchte so etwas nie wieder mitmachen.«


      »Konnten Sie ihn denn identifizieren?«


      »Oh, gewiß, daran gab es nicht den geringsten Zweifel.«


      »Warum sagen Sie eigentlich, daß er ermordet wurde? Hat man denn den Täter erwischt und verurteilt?«


      »Nein, ich habe gehört, daß die Polizei den Fall als Unfall mit Fahrerflucht bearbeitet.«


      »Dann war es also strenggenommen gar kein Mord.«


      Naylor lächelte mir zu. Sein schmaler kleiner Mund war kaum zum Lächeln geeignet, aber er versuchte es wenigstens.


      »Mr. Truett«, sagte er, »wenn wir schon zusammenarbeiten sollen, dann sollten wir auch versuchen, uns zu verstehen. Ich bin ein recht sensibler Mensch, und ich habe in meinem ganzen Leben den größten Wert auf eine genaue Ausdrucksweise gelegt. Was habe ich also über diesen Moore erklärt?«


      »Sie haben gesagt, er sei ermordet worden.«


      »Sehr richtig — und genau das habe ich auch gemeint.«


      »In Ordnung, Mr. Naylor, aber ich bin nun mal ein Mann, der sich ebenfalls an eine genaue Ausdrucksweise hält.« Ich grinste ihn an. »In dieser Beziehung habe ich in der Schule schon immer die besten Noten bekommen. Wenn Sie also behaupten, daß Moore ermordet wurde, dann heißt das doch, daß der betreffende Fahrer vorsätzlich versucht hat, ihn mit dem Wagen zu überfahren, nicht wahr?«


      Naylor blickte über meinen Kopf auf die Wand, und ich konnte jetzt nicht sehen, ob der harte Glanz noch immer in seinen Augen lag. Langsam wandte ich den Kopf und sah, daß sein starrer Blick auf die Wanduhr gerichtet war.


      »Zehn Uhr zwanzig«, erwiderte er lächelnd. »Soweit ich unterrichtet bin, hat Mr. Pine Sie eingestellt, um das Personalproblem zu studieren, Mr. Truett. Was würde er wohl dazu sagen, daß Sie die ganze Zeit hier in meinem Büro sitzen, um einen Mordfall zu besprechen, der an sich gar nichts mit Ihrem Auftrag als Sachbearbeiter für Personalfragen zu tun hat?«


      Ein raffinierter alter Bursche! Am liebsten hätte ich ihn am Kragen gepackt und anständig durchgeschüttelt, aber damit mußte ich mich wohl noch etwas gedulden. Ich stand auf und grinste ihn an.


      »Jaja, ich bin schon immer ein Schwätzer gewesen. Es war wirklich nett, daß Sie mir so geduldig zugehört haben.«


      Ich hatte wirklich eine anständige Wut auf diesen alten Burschen, aber im Augenblick mußte ich sie noch unterdrücken. Ich ging wieder in den großen Saal hinaus und warf einen Blick über das Labyrinth von Gesichtern, Schultern und Armen. Dabei bemerkte ich ein Mädchen, das meiner Meinung nach als Starmannequin in einem Modehaus gearbeitet haben mußte und nur deswegen entlassen worden war, weil sie mit ihrer makellosen Figur den Neid und die Intrigen ihrer Kolleginnen herausgefordert hatte.


      Ich setzte mich lässig auf die Ecke ihres kleinen Maschinentisches, und sie betrachtete mich mit großen blauen Augen wie ein Engel. Ich beugte mich ein wenig vor.


      »Mein Name ist Peter Truett«, sagte ich, »und ich bekleide hier den Posten eines Sachbearbeiters für Personalfragen. Falls Sie über meine Stellung noch nicht informiert worden sind...«


      »O doch«, erwiderte sie mit einer weichen Altstimme, die mich bei Frauen schon immer begeistert hat.


      »Dann sagen Sie mir doch bitte, ob Sie in letzter Zeit irgendwelche Gerüchte über einen Mann namens Moore gehört haben. Waldo Wilmot Moore. Haben Sie ihn gekannt, als er noch hier arbeitete?«


      Sie schüttelte den hübschen Kopf.


      »Es tut mir furchtbar leid«, erwiderte sie - und jetzt klang ihre Stimme noch weicher und wärmer als zuvor, »aber ich habe erst vorgestern hier angefangen, und Freitag muß ich schon wieder aufhören, nur weil ich nicht buchstabieren kann - dabei habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht buchstabieren können.« Ihre schlanken Finger legten sich auf mein Knie und der Blick ihrer Augen drang mir direkt ins Herz. »Kennen Sie keine Stellung, wo ein Mädchen nicht zu buchstabieren braucht, Mr. Truman?«


      Ich weiß nicht mehr, wie ich ihren Schreibtisch verlassen habe.
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       Ich hatte einen kleinen Büroraum angewiesen bekommen, der für einen Terrier zu groß und für einen Bernhardiner entschieden zu klein war. Er enthielt einen winzigen Schreibtisch, drei Stühle und einen noch winzigeren Aktenschrank, dessen Schlüssel in meiner Tasche ruhte. Das Fenster bot einen netten Überblick über den Hudson River.


      Ich setzte mich hinter den Schreibtisch und dachte daran, daß ich bereits zwei taktische Fehler begangen hatte. Als Kerr Naylor so unvermutet auf den Mordfall zu sprechen gekommen war, hätte ich größere Distanz bewahren sollen — und weiterhin hätte ich dieser Vision des Entzückens gegenüber nicht Waldo Wilmot Moores Namen erwähnen dürfen, ganz gleich, ob sie nun buchstabieren konnte oder nicht.


      Andererseits wollte ich natürlich auch nicht erst ein paar Wochen verstreichen lassen, nur um mich einzugewöhnen. Ich rauchte zwei Zigaretten, nahm einen Aktenband aus dem Schrank zur Hand, ging hinaus und klopfte an eine Tür.


      Mr. Rosenbaum, der Leiter der Metallabteilung, bat mich herein und stellte mich seiner Sekretärin, Miß Livsey, vor, die gerade zum Diktat bei ihm war.


      Miß Livsey konnte einen Vergleich mit dem Mädchen, das nicht buchstabieren konnte, natürlich nicht aushalten, aber sie hatte zwei Dinge an sich, die einen Mann sofort gefangennahmen. Irgendwie gewahrte man an und in ihr eine Schönheit, von der man sich einbildete, daß sie ein anderer Mann nie bemerken würde — und dann schien sie in einer Klemme zu stecken, die niemand außer einem selbst wahrnehmen konnte und aus der sie folglich auch niemand befreien konnte als man selbst. Wenn sich das alles ein wenig kompliziert anhört — nun, ich bin jedenfalls dort gewesen und habe es mit meinen eigenen Augen gesehen.


      Sie nahm ihren Stenoblock auf und ging hinaus, während ich mich setzte.


      »Vielen Dank«, sagte ich zu Rosenbaum, während ich ein paar Blätter aus dem Aktenband hervorzog. »Es wird bestimmt nicht lange dauern, denn ich habe schon gesehen, daß in dieser Gesellschaft alles genau organisiert ist.«


      »Nun«, erwiderte er, »das bringt natürlich manchmal auch verschiedene Komplikationen mit sich. Ich bin ja eigentlich der Leiter der Metallabteilung, aber zur Zeit liegen mir siebenunddreißig Elefanten auf dem Magen, die sich im Augenblick noch in Afrika befinden und die ich an keine andere Abteilung abwälzen kann. Im Grunde genommen haben Elefanten recht wenig mit Metall zu tun, und deshalb werde ich die Sache wohl Mr. Naylor vortragen müssen, um Abhilfe zu schaffen.«


      »Ha!« rief ich triumphierend. »Ihr Lager befindet sich also in Afrika und besteht aus Elefanten. Nun, nachdem das einmal geklärt ist, wollen wir uns den Personalproblemen zuwenden. Mir ist aufgefallen, daß Ihre Sekretärin, Miß Livsey, nicht gerade einen besonders glücklichen Eindruck macht. Will sie etwa auch die Stellung aufgeben?«


      Mr. Rosenbaum schüttelte den Kopf.


      »Nein, das glaube ich nicht. Sie war mit einem Mann verlobt, der vor ein paar Monaten bei einem Unfall ums Leben gekommen ist.« Er schüttelte wieder den Kopf. »Dabei ist Miß Livsey eine außerordentlich gute Sekretärin - und wenn dieser verwünschte Fahrer jetzt hier wäre, der ihren Verlobten auf dem Gewissen hat, dann würde ich ihm an Ort und Stelle das Genick umdrehen.«


      »Das kann ich mir vorstellen«, erwiderte ich mitfühlend. Dann raschelte ich mit den Papieren in meiner Hand. »Hat dieser Mann eigentlich auch bei der Gesellschaft gearbeitet?«


      »Ja, aber nicht in meiner Abteilung. Er war Korrespondent, und sein Tod hat das Mädchen schwer getroffen. Welche Fragen wollen Sie mir stellen, Mr. Truett?«


      Ich wollte die Sache natürlich nicht mit Gewalt vorantreiben — aber anscheinend stieß ich überall auf den Namen Waldo Wilmot Moore. Nachdem ich mich weitere zwanzig Minuten mit Rosenbaum über beiläufige Dinge unterhalten hatte, verabschiedete ich mich und ging erneut zu Großpapa Dickerson, dem Leiter der Korrespondenzabteilung.


      Er war zufällig gerade einmal allein in seinem Büro, und wir wechselten ein paar belanglose Phrasen. Dann lenkte ich das Gespräch geschickt wieder auf Moore, und er schlug ungeduldig mit der Hand auf den Schreibtisch.


      »Das ist doch alles Unsinn, junger Mann! Gewiß, es sind ein paar Gerüchte im Umlauf — aber Sie werden doch nicht etwa im Ernst behaupten wollen, daß unsere Abteilung in irgendeiner Weise für seinen Tod verantwortlich ist?«


      »Doch.«


      Sein Unterkiefer begann zu zittern und sank dann haltlos herab. Ich fühlte mich direkt versucht, mein Taschentuch zu ziehen und ihm die Tränen abzuwischen.


      »Nun«, fuhr ich fort, »jedenfalls sind über diesen Mann allerlei Gerüchte im Umlauf, und Mr. Naylor hat selbst vorgeschlagen, daß ich meine Arbeit mit diesem Fall beginnen sollte. Sind Sie bereit, mir ein paar Fragen zu beantworten?«


      Jetzt hatte er seinen Unterkiefer wieder unter Kontrolle.


      »Ich wehre mich entschieden gegen den Gedanken, daß meine Abteilung irgend etwas mit seinem Tod zu tun hat.«


      »Na«, murmelte ich, »das wird sich ja noch herausstellen. Was haben Sie eigentlich persönlich von diesem Moore gehalten? War er ein guter Angestellter?«


      »Nein.«


      »Nein? Was war denn los mit ihm?«


      Der Unterkiefer des alten Burschen zitterte wieder, aber diesmal bekam er ihn gleich wieder unter Kontrolle.


      »Ich leite diese Abteilung seit der Gründung der Gesellschaft - und das liegt nun schon über zwanzig Jahre zurück. Im vergangenen April hatte ich fünf Angestellte in meiner Abteilung, und ich habe diese Zahl für vollkommen ausreichend erachtet. Dann wurde jedoch ein weiterer Mann eingestellt, und ich erhielt den Auftrag, ihn entsprechend einzuweisen. Er war dieser Aufgabe in keiner Weise gewachsen, und ich habe meinen Vorgesetzten darüber die erforderliche Mitteilung gemacht, aber mein Bericht ist im Papierkorb gelandet. Wir mußten versuchen, irgendwie mit dem neuen Mann auszukommen und seine Fehler auszubügeln.«


      »Aber wer hat ihn denn überhaupt eingestellt?«


      »Das weiß ich nicht.«


      »Auch nicht in Ihrer Eigenschaft als Abteilungsleiter?«


      Dickerson zog sein Taschentuch hervor und tupfte sich die Augen ab; dann schob er es wieder in die Tasche.


      »In unserer Branche sind wir die größte und gewiß auch die beste Gesellschaft der Welt. Die absolute Autorität einer jeden Abteilung liegt bei dem betreffenden Leiter.«


      »Dann ist Moore also von Mr. Naylor eingestellt worden?«


      »Das entzieht sich meiner Kenntnis.«


      »Aber jedenfalls war es doch Naylor selbst, der die Ansicht vertrat, daß Sie in Ihrer Abteilung einen weiteren Mann brauchten, und der daraufhin Moore einstellte, nicht wahr?«


      »Gewiß.«


      »Was können Sie mir noch über Moore berichten — abgesehen davon, daß er ein unfähiger Korrespondent war?«


      »Oh, nichts weiter.« Dickersons Tonfall zeigte deutlich, daß er meine Frage für außerordentlich dumm hielt - wenn ein Mann unfähig war, dann war damit in seinen Augen das Urteil gefällt und der Stab über ihn gebrochen. Immerhin schien er zu der Ansicht zu neigen, daß selbst ein fähiger Mann Anspruch auf seine Mittagspause hatte, denn er blickte jetzt auf die Uhr und sagte mit einem leisen, aber unverkennbaren Vorwurf: »Meine Mittagszeit beginnt um zwölf Uhr, Mr. Truett.«
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       Ich verließ Dickersons Büro und wandte mich, einem plötzlichen Impuls folgend, wieder Mr. Rosenbaums Büro zu. Miß Livsey saß ihm mit dem Stenoblock am Schreibtisch gegenüber und wandte sich bei meinem Eintreten nicht einmal um.


      »Mir ist gerade ein Gedanke gekommen«, sagte ich, »und ich wollte mal hören, was Miß Livsey davon hält.«


      Sie hatte sich in der verflossenen Stunde nicht verändert — und es war noch immer augenscheinlich, daß ich der einzige Mann war, der ihr aus ihrer Klemme heraushelfen konnte.


      »Es ist doch alles ganz einfach«, fuhr ich fort, als sie mich ansah. »Ich soll bei meiner Tätigkeit den Arbeitsprozeß der Firma möglichst wenig stören. Dabei kam mir der Gedanke, daß wir, wenn wir zusammen zu Mittag essen, die Arbeit in keiner Weise stören und uns trotzdem ein wenig unterhalten können. Selbstverständlich gehen die Ausgaben zu meinen Lasten, denn ich setze sie ja auf den Spesenzettel.«


      Rosenbaum lachte.


      »Das nenne ich einen geschickten Annäherungsversuch«, sagte er zu seiner Sekretärin. »Da wird Ihnen wohl kaum etwas anderes übrigbleiben, als die Einladung anzunehmen, Hester.«


      Sie warf mir einen Blick zu, bei dem in mir sofort eine wilde Eifersucht gegen Waldo Wilmot Moore entstand, auch wenn dieser Bursche längst tot war. Schließlich hatte er sie einmal so weit gebracht, daß sie seinen Heiratsantrag angenommen hatte.


      Ihr Blick war wieder auf den Stenoblock gerichtet, und da auch Rosenbaum offensichtlich nichts weiter zu sagen hatte, wandte ich mich der Tür zu. Als ich die Hand auf die Klinke legte, kam plötzlich ihre Stimme: »Warum haben Sie eigentlich eines der Mädchen über die Gerüchte befragt, die über Mr. Moore in Umlauf sind?«


      »Sehen Sie!« rief ich triumphierend. »Ich habe Ihnen doch gleich gesagt, daß wir uns über diese Dinge während Ihrer Mittagspause unterhalten können, um Ihre Arbeitszeit nicht zu beeinträchtigen.«


      Mein Wunsch war also erfüllt, und ich hatte eine Verabredung mit Hester Livsey. Ich kehrte in meinen winzigen Büroraum zurück und dachte über die Entwicklung der Dinge nach, als plötzlich das Telefon auf dem kleinen Schreibtisch schrillte.


      »Hallo, Mr. Goodwin?«


      »Ja.«


      »Hier spricht Kerr Naylor. Falls es Ihnen nicht irgendwie ungelegen kommt, hätte ich Sie gern zum Lunch eingeladen. Möchten Sie bitte gleich in mein Büro kommen?«


      Selbstverständlich hatte ich keine andere Wahl als einzuwilligen. Ich warf einen kurzen Blick auf meine Armbanduhr und ließ mich dann mit Miß Livsey verbinden, um sie über die veränderte Sachlage zu informieren. Da sie volles Verständnis zeigte, nahm ich Mantel und Hut und begab mich zu Mr. Naylors Büro. Er empfing mich mit einem strahlenden Lächeln und geleitete mich zu einem Restaurant, das ganz in der Nähe lag und den Namen >Quelle der Gesundheit< trug. Ein Blick auf die Speisekarte zeigte mir, daß es sich um einen Treffpunkt von Vegetariern handelte, die hier ihren >Karottenpudding< einnahmen.
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       Als die Kellnerin an den Tisch kam, bestellte ich drei Äpfel und ein Glas Milch. Mr. Naylor bestellte ebenfalls. Als die Kellnerin gegangen war, fragte ich ihn: »Wen haben Sie nun eigentlich zum Lunch eingeladen — Goodwin oder Truett?«


      »Ich würde Goodwin vorziehen.« Er lächelte mir zu. »Ich habe Sie nur aus einem Grund eingeladen, um Ihnen zu zeigen, daß Sie mir gegenüber nur mit offenen Karten spielen können. Wenn Sie sich mit Mr. Nero Wolfe in Verbindung setzen, dann richten Sie ihm bitte meine besten Grüße aus, und sagen Sie ihm bei dieser Gelegenheit auch gleich, daß Sie Ihren Auftrag ganz und gar verpatzt haben. Als ich heute morgen den Mordfall eines meiner früheren Angestellten erwähnte, da hätten Sie kein besonderes Interesse an diesem Fall verraten dürfen.«


      Er richtete den Blick auf den Teller, den die Kellnerin gebracht hatte. Das Gericht trug den Namen >Vitanutrita-Spezialplatte<.


      »Leider kann ich mich nicht mit Mr. Wolfe in Verbindung setzen«, sagte ich. »Aber vielleicht möchten Sie ihn heute abend einmal persönlich aufsuchen, um ihm Ihre Gedanken zu unterbreiten?«


      »Das würde ich recht gern tun.« Er schob eine Gabel mit dem undefinierbaren grünen Zeug in den Mund und kaute. »Aber heute abend geht es leider nicht, denn ich spiele am Mittwoch, Donnerstag und Freitag im Schachklub.« Er kaute weiter. »Samstags fahre ich gewöhnlich aufs Land hinaus, um die Vögel zu betrachten — vielleicht geht es am nächsten Montag.«


      »Gut, dann werde ich die Sache arrangieren.« Ich nahm einen der Äpfel zur Hand. »Allerdings neige ich zu der Überzeugung — und ich hoffe, daß Mr. Wolfe mir in diesem Punkt zustimmt, daß wir diesen ganzen Mordfall der Polizei zur weiteren Bearbeitung übergeben sollten. Eine Mordanklage überschreitet meine Befugnisse.«


      Er hörte auf zu kauen und fragte: »Wer hat denn eine solche Anklage erhoben?«


      »Sie!«


      »Aber durchaus nicht. Ich habe lediglich erklärt, daß Moore ermordert worden ist. Die Polizei? Pah! Die hat doch schon beim Auffinden der Leiche alle Hebel in Bewegung gesetzt — und sie ist nicht einen einzigen Schritt weiter gekommen. Nein, mein lieber Mr. Goodwin, ich fürchte, dieser Fall übersteigt Ihre Fähigkeiten. Ich habe mich vor einer Woche mit Kommissar O'Hara in Verbindung gesetzt, den ich seit Jahren kenne — und dabei habe ich ihm ausdrücklich erklärt, daß Moore ermordet worden ist. Das hat nicht den geringsten Eindruck auf ihn gemacht, und ich glaube, er hat mich einfach für einen alten Schwätzer gehalten.«


      Er widmete sich wieder mit größtem Appetit seinem Vitanutrita-Gericht.


      Ich spürte plötzlich den Impuls, meine Milch auszutrinken, den letzten Apfel in die Tasche zu stecken und sofort zu Nero Wolfe zurückzukehren, aber ich riß mich zusammen und unterdrückte diesen Impuls.


      »Na schön«, erwiderte ich freundlich. »Aber jetzt verraten Sie mir doch mal, bei wem sich Moore eigentlich vorgestellt hat, Mr. Naylor.«


      Das war die erste Beule, die ich in den harten Panzer zu schlagen vermochte. Er legte zwar nicht gleich die Gabel aus der Hand, aber sein ganzes Verhalten zeigte deutlich, daß ich ihn jetzt am Haken hatte.


      Nachdem er den letzten Bissen verschluckt hatte, antwortete er: »Bei meiner Schwester natürlich.«


      »Oh, bei welcher denn?«


      »Ich habe doch nur eine.« Sein Blick wurde hart. »Meine Schwester ist eine recht interessante Persönlichkeit, Mr. Truett — und sie ist viel konventioneller in ihren Anschauungen als ich. Jeder von uns beiden hat ein Viertel von dem Aktienbesitz meines Vaters geerbt, da er die Verantwortung nicht länger allein tragen wollte. Ich habe meinen Anteil sofort und ohne Zögern an einige alte Angestellte der Gesellschaft überwiesen, die einen größeren moralischen Anspruch darauf hatten als ich. Meine Schwester hingegen hat alles für sich behalten. Das war natürlich ein ganz besonderes Glück für ihren Mann, Jasper Pine, der es ohne diese Aktien niemals zu seiner jetzigen Stellung als Präsident der Gesellschaft gebracht hätte.«


      »Dann hat Moore also die Stellung der Fürsprache Ihrer Schwester zu verdanken?«


      Der harte Glanz in seinen Augen vertiefte sich.


      »Sie haben wirklich eine seltsame Gabe, die Dinge in einem falschen Licht erscheinen zu lassen, Mr. Goodwin. Es gefällt meiner Schwester nun einmal, den Leuten unter die Arme zu greifen und ihnen einen Aufstieg zu ermöglichen. Sie hat Moore in mein Büro geschickt, und er ist eben eingestellt worden.«


      Es war beim besten Willen nichts weiter aus ihm herauszuholen. Als wir uns vor dem Eingang des Gebäudes verabschiedeten, betrat ich eine Telefonzelle und ließ mich mit dem Redakteur Lon Cohen von der Gazette verbinden, der sich auf vielen Gebieten besser auskannte als die Polizei und die Staatsbibliothek.


      Als er sich meldete, sagte ich: »Wie wär's, Lon, wenn du uns jetzt auch mal einen Gefallen tätest? Ich möchte etwas über eine gewisse Mrs. Pine wissen, die mit dem Mädchennamen Naylor hieß.«


      »Na, da kann ich dir nur sagen, daß sie in der Gesellschaft allgemein wegen ihrer Vorliebe für junge Männer bekannt ist. Wie alt bist du eigentlich - dreißig, wie? Dann hast du genau das richtige Alter für sie. Außerdem siehst du auch noch recht gut aus, und wenn du deine Umgangsformen ein wenig aufpolierst, dann könnte ich nur ...«


      »Schon gut, ich verspreche dir zehn Prozent. Könntest du mir in diesem Fall vielleicht eine Liste all meiner Vorgänger verschaffen?«


      »Natürlich nicht — soweit geht es bei uns nun auch wieder nicht. Wir haben lediglich in Zusammenarbeit mit der Polizei festgestellt, daß ihr Mann bei der Sache nicht in Frage kommt, obwohl sie bereits etwa sieben oder acht solche jungen Freunde hatte. Anscheinend wußte er davon. Die Umstände bei dem Tod dieses Moore, auf den du zweifellos anspielst, waren sicher ein bißchen geheimnisvoll, aber wir konnten schließlich nichts weiter damit anfangen.«


      Ich bedankte mich bei ihm und hängte ein. Dann kaufte ich mir im nächsten Drugstore ein paar handfeste Schinken-Sandwiches und kehrte damit in mein Büro im vierunddreißigsten Stockwerk des Wolkenkratzers zurück.
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       Einige Zeit später wanderte ich durch den Korridor, sah, daß die Tür von Miß Livseys Büro nur angelehnt war und ergriff die günstige Gelegenheit beim Schopf. Als ich die Tür ins Schloß zog, sah sie mich voll an.


      »Eine gräßliche Angelegenheit«, sagte ich. »Mr. Naylor ist ein ausgesprochener Vegetarier.«


      Sie nickte, aber sie lächelte nicht.


      »Das ist allgemein bekannt. Schade, daß niemand Sie gewarnt hat.«


      Ich setzte mich auf einen freien Stuhl und schob die Hände in die Hosentaschen, um ihr zu zeigen, daß es sich um einen ganz und gar inoffiziellen Besuch handelte.


      »Wie lange arbeiten Sie eigentlich schon bei der Gesellschaft?«


      »Genau zwei Jahre und acht Monate«, antwortete sie. »Ich bin fast fünfundzwanzig Jahre alt, bekomme fünfzig Dollar Gehalt pro Woche und kann mehr als hundert Worte pro Minute auf der Maschine tippen.«


      »Schön«, sagte ich. »Und jetzt nennen Sie mir doch mal die drei Dinge, die Ihnen am meisten mißfallen — wenigstens, was Ihre Stellung hier anbelangt.«


      Sie lächelte noch immer nicht, aber langsam begannen ihre Mundwinkel zu zucken. »Darf ich auch mal eine Frage stellen?«


      »Bitte sehr.«


      »Warum haben Sie mich heute zum Lunch eingeladen?«


      »Na, was soll ich darauf erwidern — soll ich vielleicht Süßholz raspeln?«


      »Das habe ich ganz gern.«


      »Ja, ich auch. Ganz offen gestanden: Sie haben mir schon auf den ersten Blick gefallen, und ich kam mir vor wie in einem Traum. Bei Ihrem Anblick habe ich sofort den inneren Widerstreit in mir gespürt — die eine Seite wollte unbedingt mit Ihnen allein auf einer einsamen Insel sein, während die andere mich veranlassen wollte, Ihnen ein glühendes Liebesgedicht zu widmen. Da habe ich eben den goldenen Mittelweg gewählt und Sie zum Lunch eingeladen.«


      »Das ist alles recht gut und schön«, sagte sie - und das klang nicht gerade sehr begeistert. »Aber wir wollen uns lieber an die Tatsachen halten. Sie haben mich also zum Lunch eingeladen, um nähere Einzelheiten über Waldo Wilmot Moore zu erfahren, nicht wahr?«


      »Wie kommen Sie eigentlich auf diesen Gedanken?«


      »Aber, meine Güte - das haben Sie doch förmlich herausposaunt! Sie haben das Mädchen dort drüben ausgefragt, und das hat sich natürlich in Windeseile herumgesprochen.«


      »Es ist wirklich eine Schande, daß Sie sich hier Ihren Unterhalt als Stenotypistin verdienen. Sie sollten eher als Sachbearbeiterin für Personalfragen oder aber als Frau eines Detektivs fungieren. Na, wir wollen also lieber nicht länger um den heißen Brei herumreden. Sie waren mit Moore verlobt, nicht wahr?«


      »Ja.«


      »Wie lange?«


      »Knapp einen Monat.«


      »Und sein Tod war natürlich ein harter Schlag für Sie.«


      »Ja.«


      »Möchten Sie mir nicht erzählen, was für ein Mann er war?«


      »Nun ...« Sie zögerte einen Augenblick. »Das ist wirklich eine merkwürdige Frage. Er war eben der Mann, den ich heiraten wollte.«


      Ich nickte.


      »Sie wollen vielleicht nicht mehr darüber sprechen. Aber Sie müssen bedenken, daß alles, was wir hier besprechen, vertraulich ist. War er schon einmal verheiratet?«


      »Nein.«


      »Wie lange haben Sie ihn gekannt?«


      »Ich habe ihn kennengelernt, als er hier zu arbeiten begann.«


      »Wie hat er denn ausgesehen? Schlank, dünn, fett, klein ...«


      Sie öffnete eine Schublade, zog eine Geldbörse hervor, öffnete sie und reichte sie mir.


      Sie trug also noch immer sein Bild mit sich herum. Ich betrachtete mir die Fotografie und sah, daß er etwa in meinem Alter gewesen war und auch meine Figur hatte. Sein Gesicht ließ keine besondere Schlußfolgerung auf seinen Charakter zu.


      »Danke«, sagte ich, indem ich ihr die Geldbörse zurückgab.


      »Die Frauen fühlten sich hier unwillkürlich von ihm angezogen, und sie hatten es alle darauf abgesehen, ihn für sich zu ergattern.«


      Ich schaute sie stirnrunzelnd an. Diese Worte schienen mir nicht recht zu diesem Mädchen zu passen, aber schließlich hatte ich hier ja eine Spur zu verfolgen.


      »Dann sind sie also gewissermaßen alle hinter ihm her gewesen.«


      »Das stimmt haargenau!«


      »Hat ihn das irgendwie gestört?«


      »Aber ganz und gar nicht — er hat sich in diesem Glanz direkt gesonnt.«


      »Hat es Sie verärgert?«


      Sie lächelte — und dann sagte sie: »Jetzt kommen wir also endlich zur Sache, wie?«


      Ich zog die Hände aus den Taschen, verschränkte sie im Nacken und betrachtete das Mädchen forschend.


      »Ich weiß nicht recht, Miß Livsey. Vielleicht versuchen wir es mal von einer anderen Seite. Haben Sie eigentlich schon mal darüber nachgedacht, ob es sich bei seinem Tod wirklich um einen reinen Unfall mit Fahrerflucht gehandelt hat?«


      »Nein«, sagte sie scharf.


      »Aber es hat doch nach seinem Tod allerlei Gerüchte gegeben, nicht wahr?«


      »Gewiß.«


      »Und was hat diese Gerüchte verursacht?«


      »Das weiß ich nicht. Diese Gerüchte begannen im Dezember — kurz nach seinem Tod —, wie eben solche Gerüchte immer beginnen. Dann verlief alles im Sand — und erst in der vergangenen Woche ist es wieder losgegangen.«


      »Wissen Sie auch, warum?«


      Sie sah mich voll an und fragte: »Wissen Sie es denn?«


      »Wenn Sie die Frage bejahen, dann tue ich es auch.«


      »Ja, bei mir sieht es genauso aus.«


      »Gut. Haben Sie eine Ahnung, warum er dieses Wort auf den Fragebogen geschrieben hat?«


      »Nein, das weiß ich nicht — und ich kann es mir auch nicht vorstellen. Ich weiß nur, daß ich gern ...« Sie brach unvermittelt ab.


      »Was denn?«


      Sie sagte nichts weiter. Ihre Gesichtsmuskeln entspannten sich ein wenig. Dann stand sie unvermittelt auf, legte mir die Hand auf den Kopf und tätschelte ihn ein paarmal. Dabei hatte ich eher den Eindruck, als wollte sie eine Melone daraufhin untersuchen, ob sie schon reif wäre - aber solche Eindrücke können ja auch täuschen. Sie trat einen Schritt zurück und blickte auf mich herunter.


      »Es ist merkwürdig«, sagte sie - es klang nicht nur gereizt, sondern auch ein wenig verwirrt. »Ich habe bisher immer mit den Männern anfangen können, was ich wollte. Das sage ich nicht, um Ihnen zu imponieren. Ich habe immer alles von den Männern bekommen können, worauf ich es abgesehen hatte. Jetzt will ich etwas von Ihnen - und da versage ich auf der ganzen Linie. Ich weiß nicht, ob Sie ein Polizeibeamter oder sonst etwas sind. Sie sehen gut aus, und was immer Sie auch sein mögen — in erster Linie sind Sie ein Mann.«


      »Mit jedem Zoll«, erwiderte ich prompt. »Ich könnte Ihnen in dieser Beziehung vielleicht einen Vorschlag machen, aber dazu müßte ich zunächst einmal wissen, was Sie eigentlich wollen.«


      »Nun, in erster Linie möchte ich meine Stellung hier behalten.«


      »In Ordnung. Das werde ich in meinem Bericht erwähnen. Was sonst noch?«


      »Das ist doch lächerlich!« fauchte sie. »Ich weiß zwar nicht, wer oder was Sie sind, aber ich weiß genau, daß Sie etwas über den Mann in Erfahrung bringen wollen, den ich heiraten wollte, und das ertrage ich einfach nicht. Ich möchte den Mann und die ganze Sache vergessen — endgültig. Sie wissen ja gar nicht, was es bedeutet, mit Hunderten von Mädchen in einem solchen Unternehmen zusammenzuarbeiten! Wenn die erst mal zu klatschen anfangen — schrecklich, einfach schrecklich! Ich weiß nicht, warum Mr. Naylor diese ganze Sache wieder aufgerührt hat. Mir gefällt es hier, und ich habe auch meinen Boß, Mr. Rosenbaum, recht gern ...« Sie kehrte zu ihrem Stuhl zurück, setzte sich und schloß: »Oh, verdammt!«


      »Aber ich weiß noch immer nicht, was Sie von mir wollen.«


      »Doch wissen Sie das!« Sie starrte mich trotzig an. »Sie können die ganzen Gerüchte zum Schweigen bringen und beweisen, daß Mr. Naylor nichts als ein alter Dummkopf ist. Sie können ein für allemal feststellen, daß Waldo bei einem Unfall ums Leben gekommen ist — und das ist alles!«


      »Aha, das also wollen Sie.«


      Wir sahen uns eine Weile schweigend in die Augen, und ich hatte das bestimmte Gefühl, daß wir langsam recht gut miteinander bekannt wurden — allerdings weiß ich nicht, ob sie dieses Gefühl teilte. Wenn eine Frau einem Mann erst mal den Kopf getätschelt hat, dann kann sie schließlich nicht mehr so tun, als wäre er ihr vollkommen fremd.


      »Ich bin kein Polizeibeamter«, sagte ich. »Es spielt auch gar keine Rolle, was ich bin. Jedenfalls kann ich nicht sagen, wie und warum er getötet worden ist, denn das alles ist ja schon am 4. Dezember endgültig festgelegt worden. Ich kann nur versuchen, ein paar Einzelheiten aufzudecken.«


      »Sie arbeiten für Mr. Naylor«, erklärte sie — und ihre Stimme zeigte deutlich, daß sie mich nie zu einer so schmutzigen Handlungsweise fähig gehalten hätte.


      »Nein, das tue ich nicht«, antwortete ich bestimmt.


      »Wirklich nicht?«


      »Ganz bestimmt nicht.«


      »Aber dann ...« Sie brach stirnrunzelnd ab. »Aber er hat sich doch mit Ihnen über Waldo unterhalten, nicht wahr?«


      »In der Tat. Er ist wirklich ein Schwätzer.«


      »Was hat er denn gesagt?«


      »Daß Moore ermordet worden ist.«


      »Oh, das weiß ich ja.« Noch immer lagen die Falten auf ihrer Stirn. »Das hat er ja auch auf den Fragebogen geschrieben. Jetzt wissen es bereits alle Angestellten — und genau das hat er ja gewollt, denn er hat den Bogen von einem Mädchen aus dem großen Saal ausfüllen lassen und nicht von seiner eigenen Sekretärin. Was hat er sonst noch gesagt?«


      »Über Moore nichts von Bedeutung. Er hat lediglich erklärt, Moore wäre ermordet worden — das scheint so eine Art fixe Idee von ihm zu sein.«


      »Hat er sonst noch irgend etwas gesagt?«


      »Oh, meine Güte! Eine Menge über vegetarische Kost...«


      »Sie wissen doch ganz genau, was ich meine!« fauchte sie mich an. »Was hat er über mich gesagt?«


      »Nicht ein einziges Sterbenswörtchen. Er hat heute früh lediglich an der Saaltür erwähnt, daß er es stark bezweifle, ob sich in dem ganzen Raum eine Jungfrau befände — aber da Sie Ihr eigenes Büro haben, waren Sie wahrscheinlich nicht eingeschlossen.«


      Das schien sie nicht im geringsten zu interessieren.


      »Und sonst hat er mich wirklich nicht erwähnt?«


      »Nein, noch nicht.« Ich blickte auf meine Armbanduhr und stand auf. »Sie haben noch Ihre Briefe zu schreiben, und ich darf auch keine Zeit verlieren. Es tut mir leid, daß wir die Sache nicht Ihren Wünschen entsprechend regeln können. Wollen Sie Moore wirklich vergessen?«


      »Oh, ja — gewiß!«


      »Na schön«, brummte ich.
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       In meinem kleinen Büro spannte ich ein paar Seiten in die Schreibmaschine und begann auf die Tasten zu klopfen.


      


      Bericht der Detektei Nero Wolfe


      ig. März 1947


      Vertraulich an die


      Naylor-Kerr-Gesellschaft


      William Street 914, New York City


      


      Dann zählte ich die Ergebnisse meiner bisherigen Ermittlungen auf: daß Kerr Naylor schon während der ersten drei Minuten unserer Unterhaltung Moores Namen genannt hatte; daß er mich zum Lunch eingeladen und mich dabei zu meiner Überraschung bei meinem eigenen Namen genannt hatte; daß er nachdrücklich seine Ansicht beteuerte, Moore wäre ermordet worden, ohne indessen Begründungen für seine Ansicht zu geben; daß er sich einverstanden erklärt hatte, Nero Wolfe in seinem Büro aufzusuchen; daß er sich angeblich wegen des Mordfalls mit Kommissar O'Hara in Verbindung gesetzt hatte und daß er schließlich behauptete, Moore wäre auf Empfehlung von Naylors Schwester zu der Stellung gekommen. Anschließend erwähnte ich noch meine Unterhaltung mit Mr. Dickerson und Hester Livsey.


      Dann unterzeichnete ich das Original und den ersten Durchschlag und schob sie in die Brieftasche. Den zweiten Durchschlag schob ich unter einige Akten in das zweite Fach des kleinen Schranks, streute vorsichtig ein paar Tabakkrümel aus einer Zigarette darauf, wischte die Tür sorgfältig mit dem Taschentuch ab und ließ den Schrank unverschlossen.


      Ich stieg zwei Stockwerke höher und wurde nach ein paar Minuten in Mr. Pines elegantes Büro geführt. Er blieb hinter dem Schreibtisch sitzen und sagte kurz: »Ich habe nur ein paar Minuten Zeit. Was gibt es denn?«


      Ich händigte ihm den Bericht aus. Er überflog ihn kurz und überlas dann die einzelnen Stellen ein zweitesmal. Dann sah er mich scharf an.


      »Es war mir bekannt, daß Mr. Naylor sich mit dem Polizeikommissar in Verbindung gesetzt hat.«


      »Gut«, erwiderte ich. »Sie haben es zwar nicht erwähnt, aber man kann schließlich nicht an alles denken. Nun wird Mr. Wolfe allerdings wissen wollen, ob es Ihnen bekannt war, daß Moore die Stellung auf Empfehlung von Mr. Naylors Schwester bekam - und wenn es Ihnen bekannt war, dann wird Mr. Wolfe wiederum wissen wollen, warum Sie mir gegenüber diese Tatsache nicht erwähnt haben.« Ich hielt es für diplomatischer, >Mister Naylors Schwester< zu sagen statt >Ihre Frau<.


      »Natürlich habe ich das gewußt«, schnappte er. »Was hat denn das mit dem Fall zu tun?«


      »Vielleicht nichts«, erwiderte ich unbeeindruckt. »Aber Mr.Wolfe wird sich wahrscheinlich mit ihr in Verbindung setzen wollen. Wie soll ich mich in diesem Fall verhalten?«


      »Sie arbeiten doch für Wolfe, nicht wahr?«


      »Ja.«


      »Nun, dann tun Sie einfach, was er Ihnen aufträgt.«


      »Danke sehr. Haben Sie sonst noch einen Vorschlag oder vielleicht eine Anweisung für mich?«


      »Nein.« Pine machte eine ungeduldige Handbewegung. »Sie werden ja selbst sehen, wie es mit meiner Frau steht. Ich möchte nur gern wissen, wie Mr. Naylor Ihren wahren Namen erfahren hat. Können Sie mir das sagen?«


      »Wenn ich das könnte«, antwortete ich, »dann stünde es auch in meinem Bericht. Es gibt nur zwei Möglichkeiten: entweder hat er mein Bild in der Zeitung gesehen, was ich stark bezweifeln möchte, oder er hat es hier von irgend jemandem erfahren. Außer der Lady am Empfangstisch kann ich mir nur vorstellen, daß es einer jener Direktoren sein könnte, mit denen Sie sich unterhalten haben.«


      Offensichtlich dachte er wieder nach und überlegte, wo die undichte Stelle sein könnte.


      »Die Empfangsdame war es jedenfalls nicht«, sagte er grimmig. »Ich habe selbst mit Miß Abrahams gesprochen. Sie arbeitet schon seit zwanzig Jahren bei uns, und ihr Ruf ist über alle Zweifel erhaben.« Anscheinend freute es ihn, daß wenigstens ein Mensch da war, auf den er sich verlassen konnte.


      »Also?« fragte ich bedeutungsvoll.


      Er nickte kurz.


      »Vermutlich«, murmelte er und legte den Bericht auf den Schreibtisch. Dann sah er mich an. »Ich werde das selbst in Ordnung bringen. Wie steht es nun mit der jungen Lady, die Moore heiraten wollte?« Er blickte auf den Bericht. »Ach ja, also diese Hester Livsey. Hat sie Ihnen irgendwelche — Auskünfte geben können?«


      »Nein, wenigstens nichts von Bedeutung. Immerhin werde ich sie mir noch einmal vornehmen — das heißt, wenn ich überhaupt weitermachen soll. Soll ich denn morgen früh wiederkommen?«


      »Gewiß. Warum denn nicht?«


      »Ich dachte nur, da mir Naylor ja sowieso schon auf die Schliche gekommen ist, dürfte es morgen wohl schon die ganze Gesellschaft wissen ...«


      »Das spielt doch gar keine Rolle — kommen Sie auf alle Fälle. Ich habe im Augenblick keine Zeit mehr, aber Sie können mich ja morgen um zehn Uhr anrufen. Wir haben die Sache jetzt angefangen, und wir werden sie auch durchführen.« Er hob den Hörer von seinem eleganten Telefonapparat und bat die nächste Besucherin herein, deren Namen ich nicht verstand.


      Ich warf einen kurzen Blick in mein kleines Büro, stellte fest, daß noch alles unberührt war, und verließ das Gebäude. Ich bin seit über zehn Jahren Detektiv, und wenn ich einen Fall bearbeitete, habe ich sehr selten übersehen, wenn ich beschattet wurde — aber diesmal war es eine der wenigen Ausnahmen.


      Als ich den Untergrundbahnhof verließ und mich durch die Menschenmenge schob, zupfte mich plötzlich jemand am Ärmel. Ich wandte mich um und erblickte eine hübsche kleine Frau.
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       »Sie kennen mich nicht, Mr. Truett«, sagte sie. »Sie haben mich heute den ganzen Tag nicht gesehen.«


      »Aber ich sehe Sie jetzt«, erwiderte ich. »Lassen Sie gleich meinen Arm los, sonst denken die Leute noch, daß ich der Vater Ihrer Kinder bin und Ihnen die letzten Alimente schulde.«


      Das war vielleicht ein Fehler von mir, denn damit erstand sofort eine vertraute Atmosphäre zwischen uns — aber sie sah wirklich zum Anbeißen nett aus. Ihre dunklen Augen versicherten nachdrücklich, daß sie noch nie etwas verborgen hatten und dies auch in Zukunft so halten wollten. Ihre geschwungenen Lippen bestätigten diese Aussage, und ihre Figur — na ja, einfach toll!


      Die Blicke der vorübergehenden Passanten machten nicht den geringsten Eindruck auf sie.


      »Ich muß Sie sprechen«, sagte sie, und bei ihrem Lächeln bildeten sich in ihren runden Wangen zwei reizende Grübchen.


      »Aber doch nicht hier«, erwiderte ich. »Kommen Sie mit. Fahren Sie eigentlich manchmal mit der Untergrundbahn?«


      »Nur zweimal am Tag. Wohin fahren wir denn?«


      »Woher sollte ich das wissen? Ich habe ja eben erst von Ihnen erfahren, daß wir überhaupt irgendwohin fahren.« Ich blieb unvermittelt stehen. »Warten Sie hier bitte einen Augenblick, ich muß nur schnell telefonieren.«


      Ich ging in den nächsten Drugstore und wählte die Nummer, die mir am geläufigsten war. Ich wußte natürlich, daß Nero Wolfe den Hörer auf keinen Fall abnehmen würde, weil er sich immer nachmittags von vier bis sechs in seinem Orchideengarten aufhielt. Fritz Brenner meldete sich.


      »Hier spricht Archie, Fritz. Richte Mr. Wolfe bitte aus, daß ich nicht zum Abendessen komme, weil ich noch im Büro zu tun habe.«


      »Zu tun — was denn?«


      »Du brauchst es ihm nur zu sagen, dann weiß er schon Bescheid.«


      Ich kehrte zu dem Mädchen mit den tollen Kurven zurück und fragte: »Wie lange wollen Sie sich denn mit mir unterhalten?«


      »Solange Sie mir zuhören, Mr. Truett. Ich habe Ihnen nämlich eine ganze Menge zu erzählen.«


      Ich fuhr mit ihr in Rustermans Restaurant. Erstens gab es hier, abgesehen von Nero Wolfes Küche, die besten Speisen von ganz New York, und zweitens war der Besitzer, Marko Vukcic, ein sehr guter Freund von Nero Wolfe, so daß ich die Rechnung nur zu unterzeichnen brauchte und mein Geld sparen konnte.


      Als wir dann in einer kleinen Nische Platz nahmen, wußte ich bereits von ihr: sie arbeitete in der Maschinenabteilung von Kerr-Naylor und hieß Rosa Bendini. Außerdem war ich selbst auch zu einigen Schlußfolgerungen gekommen. Ich schätzte sie auf etwa vierundzwanzig Jahre und konnte mir lebhaft vorstellen, daß diese junge Frau sich in keiner Situation und Gesellschaft verlegen fühlen würde.


      »Sind Sie ein Cop, Mr. Truett?« fragte sie. Ich lächelte ihr zu.


      »Jetzt hören Sie mal gut zu, meine Liebe. Wie Sie gesehen haben, ist es recht einfach, mich auf der Straße anzusprechen und mitzunehmen, aber das besagt noch lange nicht, daß Sie mich auch ausquetschen können wie eine Zitrone. Sie haben vorhin erwähnt, Sie hätten mir eine ganze Menge zu erzählen — na, und dann werden wir schon weitersehen. Wie kommen Sie eigentlich auf den Gedanken, daß ich ein Cop sein könnte?«


      »Weil Sie sich nach Waldo Wilmot Moore erkundigt haben — das war doch eine Frage für einen Cop, nicht wahr?«


      »Sicher — aber andere Leute könnten sich auch dafür interessieren. Sagen wir also, ich wäre einer von diesen Leuten. Sind Sie denn auch noch interessiert?«


      »Aber ganz sicher. Ich werde es nicht zulassen, daß jemandem ungestraft ein Mord durchgeht!« Ihre Augen blitzten. »Er war nämlich ein Freund von mir.«


      »Und von wem wurde er ermordet?«


      »Das weiß ich nicht.« Mit einer schnellen Bewegung legte sie ihre beiden Hände auf meine Hand, die auf der Tischdecke ruhte. »Oder vielleicht weiß ich es auch? Was wäre denn dann?«


      »Also, wenn ich mir so ein Bild von Ihnen mache, dann könnte ich mir vorstellen, daß Sie es Papa wie ein artiges Mädchen erzählen würden.«


      Sie umklammerte noch immer meine Hand.


      »Ich wünschte, Sie hätten mich irgendwohin gebracht, wo wir allein sein könnten. Ich weiß nämlich nie, wie ich mit einem Mann sprechen soll, ehe er mich nicht fest in die Arme genommen und geküßt hat. Dann weiß ich, wie ich ihn zu nehmen habe — und dann könnte ich Ihnen auch alles sagen.«


      Eine kurze Analyse zeigte mir, daß sie eigenwillige Anschauungen über zwischenmenschliche Verhältnisse hatte. Ich zog also den Vorhang vor die Nische, setzte mich auf die Armlehne ihres Sessels und nahm sie fest in die Arme. Sie hatte nicht nur eine gute Theorie über das Zusammenleben der Menschen, sondern sie war auch bereit, diese Theorie einer ordentlichen Prüfung auszusetzen — und das ist mehr, als man von den meisten Theorien sagen kann.


      Dann zog ich den Vorhang wieder auf, und wenige Augenblicke später brachte der Kellner die bestellten Getränke herein.


      Als er uns verlassen hatte, fragte sie: »Was haben Sie eigentlich heute in Hester Livseys Büro gemacht? Das gleiche wie eben mit mir?«


      »Jetzt geht das schon wieder los!« protestierte ich. »Sie haben mir erklärt, Sie hätten mir eine Menge zu erzählen, und nun stellen Sie lauter Fragen.«


      Sie nippte an ihrem Glas.


      »Wie konnte ich eigentlich wissen, daß es richtig war, mich von Ihnen küssen zu lassen?«


      »Nun, das kann man Ihnen doch wohl ansehen. Aber schließlich können Sie doch nicht einfach sagen, Moore sei ermordet worden — auch wenn Sie vielleicht seinen zerquetschten Schädel gesehen haben. Die Cops und die Ärzte konnten das jedenfalls nicht feststellen.«


      »Solche schrecklichen Dinge sollten Sie nicht sagen.«


      »Na ja, aber es ist doch schrecklich genug, wenn es sich um einen Mord handelt — besonders wenn es noch dazu Ihr Freund war. War er eigentlich ein guter Freund von Ihnen?«


      Sie nippte wieder.


      »Ich habe ihn Wally genannt, weil mir Waldo zu intellektuell vorkam. Außerdem habe ich eine Vorliebe für Kosenamen. Mein Mann heißt zum Beispiel Harold, aber ich nenne ihn immer nur Harry. Ja, Wally und ich — wir waren sehr enge Freunde. Das waren wir auch noch, als er ermordet wurde. Ich habe Ihnen doch gesagt, daß ich Ihnen viel erzählen könnte.«


      »Ihr Mann?« fragte ich verdutzt. »Bendini?«


      »Nein, er heißt Harold Anthony. Als ich vor drei Jahren geheiratet habe, da war ich schon bei Naylor-Kerr, und ich wollte eben dort meinen Namen nicht ändern. Jetzt bin ich ganz froh darüber, denn ich werde mich früher oder später doch wieder von ihm scheiden lassen. Als er damals aus der Armee entlassen wurde, da dachte er vielleicht, daß er mich die ganzen Jahre hindurch eingemottet hätte. Auf einen so dummen Gedanken wäre Wally bestimmt nie gekommen — und Sie sicher auch nicht.«


      »Nie im Leben«, pflichtete ich ihr bei. »Arbeitet Ihr Mann auch bei Naylor-Kerr?«


      »Nein, er arbeitet bei einem Makler auf der Nassau Street. Er hat früher mal ein College besucht, nur kann ich mich nie an den Namen erinnern. Ich lebe schon einige Monate von ihm getrennt, aber anscheinend kann ich ihn noch immer nicht ganz davon überzeugen, daß es bei mir ganz und gar keine Liebe auf den ersten Blick, sondern nur ein dummer und flüchtiger Impuls war.« Sie stellte das Glas auf den Tisch. »Ich will Ihnen mal etwas sagen, Mr. Truett: Ich habe Wally wirklich und wahrhaftig geliebt. Ich bin in meinem ganzen Leben noch nicht eifersüchtig gewesen, aber in seinem Fall war ich es doch. Ja, ich war so eifersüchtig auf die anderen Mädchen, daß ich ihnen förmlich den Tod an den Hals wünschte. So etwas trauen Sie mir gar nicht zu, wie?«


      Da der Kellner in diesem Augenblick die Steaks brachte, brauchte ich diese kitzlige Frage zum Glück nicht zu beantworten. Ich nahm das Besteck zur Hand, aber ich wurde sofort von Rosa unterbrochen.


      »Das Essen sieht wirklich herrlich aus. Ich wette, daß sich der Vorhang verklemmt hat, so daß Sie ihn nicht wieder schließen können.«


      Ich ging hinüber und schloß den Vorhang. Diesmal stand sie ebenfalls auf und schmiegte sich in meine Arme.


      »Wir dürfen das Essen nicht kalt werden lassen«, sagte ich nach einer Weile.


      Sie stimmte zu, und ich zog den Vorhang wieder auf, um frische Luft hereinzulassen. Damit waren die Schranken zwischen uns endgültig niedergerissen. Als wir mit dem Essen fertig waren, hatte ich soviel Informationen von ihr bekommen, daß sie sechs eng beschriebene Schreibmaschinenseiten füllen mußten.


      Schon am ersten Tag seiner Beschäftigung bei Naylor-Kerr war Waldo Wilmot Moore wie ein Delphin durch die hochaufsteigenden Wellen geschwommen. Er mußte Dutzende von Eroberungen gemacht haben — aber vielleicht war das auch von Rosa ein wenig übertrieben. Aus ihrem Bericht gingen besonders vier Namen hervor — und zwei von diesen waren Männer.


      Gwynne Ferris war in Rosas Augen ein wahrer Teufel von einer Frau. Sie hatte Moore umgarnt und in ihre Netze gezogen; sie war etwa gleich alt wie Rosa und arbeitete noch immer als Stenotypistin bei der Gesellschaft.


      Benjamin Frenkel war ein ernsthaft begabter junger Mann, der als stellvertretender Abteilungsleiter bei der Korrespondenz fungierte. Er war Gwynne Ferris schon seit längerer Zeit ins Garn gegangen und haßte Waldo Wilmot Moore aus ganzem Herzen — vielleicht noch etwas mehr.


      Hester Livsey war eine kurzsichtige Närrin. Moore hatte ihr etwas vorgegaukelt und nie im Leben ernsthaft vorgehabt, sie zu heiraten. Er hatte überhaupt nicht die Absicht, zu heiraten. Hester Livsey war viel zu dumm, um das zu begreifen. Sie hatte sich tatsächlich eine Zeitlang eingebildet, daß Moore ihr ganz allein gehörte — und als sie dann herausfand, daß er noch eine ganze Reihe von weiteren Freundinnen hatte, da war sie übergeschnappt und hatte sich bis heute noch nicht von diesem Schlag erholt.


      Sumner Hoff arbeitete als technischer Sachbearbeiter in der Lagerabteilung. Er war der Held — oder vielleicht auch der Schurke, wenn man will — in der dramatischen Episode der gesamten Moore-Angelegenheit. An einem Tag im Oktober hatte Hoff unmittelbar vor Dienstschluß Moore mit einem Kinnhaken in den Schoß eines Mädchens geschleudert und dabei den Brief verdorben, den sie gerade auf der Maschine tippte. Angeblich drehte es sich bei diesem Zwischenfall um einen Brief, den Hoff diktiert hatte und der von Moore geändert worden war. Rosa erklärte mir allerdings, daß Hoff seit Jahresfrist ein Auge auf Hester Livsey geworfen hatte und Moore die Eroberung des Mädchens übelnahm.


      Langsam verstand ich jetzt, warum Pine Moore als einen Mann bezeichnet hatte, der immer Staub aufwirbelte.


      Während der folgenden zwei Stunden ließen wir immer neue Getränke auffahren, und Rosa hatte mir tatsächlich eine Menge zu erzählen. Als sie endlich schloß, wußte ich eine ganze Reihe von Einzelheiten, aber im Grunde genommen war ich nicht schlauer als zuvor. Was das eigentliche Problem, den Mord betraf, hatte sie mir nichts Handfestes zu bieten.


      Das war natürlich keine große Enttäuschung für mich, denn als Detektiv zieht man gewöhnlich die zehnfache Anzahl von Nieten wie bei der Lotterie. Immerhin konnte ich mir vorstellen, daß sie vielleicht doch etwas wußte, was ich übersehen hatte — vielleicht hatte sie es mir auch absichtlich vorenthalten. Und deshalb sagte ich: »Es ist erst kurz nach acht Uhr. Wir könnten jetzt tanzen gehen oder ein wenig mit dem Wagen spazierenfahren — aber das hat alles Zeit. Ich glaube, wir sollten uns in erster Linie auf Wally Moore konzentrieren. Haben Sie schon mal etwas von Nero Wolfe gehört?«


      »Nero Wolfe, der Detektiv? Gewiß.«


      »Gut. Ich kenne ihn recht gut. Ich bin, wie gesagt, kein Polizist, aber trotzdem eine Art Detektiv und komme oft mit Nero Wolfe zusammen, um mir bei ihm Rat zu holen. Er wohnt auf der 35. Straße. Wie wäre es, wenn wir gleich mal zu ihm fahren und uns ein wenig mit ihm unterhalten? Er kann die Zusammenhänge am besten durchschauen.«


      Sie war inzwischen recht zutraulich geworden, aber jetzt warf sie mir einen Seitenblick zu.


      »Was ist das denn für ein Haus?«


      »Er hat dort sein Büro.«


      Rosa schüttelte den Kopf.


      »Sie haben mich falsch eingeschätzt, Mr. Truett. Ich würde niemals mit einem Mann in ein fremdes Haus gehen, den ich noch nicht gut genug kenne, um ihn beim Vornamen zu nennen.«


      Merkwürdig, wie dieses Mädchen seine Ansichten änderte.


      »Sie haben mich anscheinend falsch verstanden«, erwiderte ich. »Falls ich die Absicht habe, mit Ihnen ein wenig das Leben zu genießen, dann werde ich nicht zu einer solchen Ausrede greifen. Außerdem müßte ich ohnehin abwarten, bis Sie diesen Wally Moore etwas mehr vergessen haben. Sie sollen sich nur in meiner Gegenwart mit Nero Wolfe unterhalten.«


      Sie gab sofort nach, und wenige Minuten später bestiegen wir vor dem Restaurant ein Taxi. In den wenigen Minuten hatte ich die Rechnung unterschrieben, den Vorhang noch einmal für eine in den Grenzen des Anstandes liegende Zeitspanne vorgezogen und Nero Wolfe angerufen, um ihn von dem bevorstehenden Besuch zu unterrichten.


      Im Taxi wurde sie langsam nervös. Da ich mindestens die Hälfte der aufgetragenen Getränke konsumiert hatte und auch nicht unhöflich erscheinen wollte, ergriff ich ihr feines Patschhändchen, das sie mir jedoch sofort entzog. Das irritierte mich ein wenig, denn ich glaubte, daß wir dieses Stadium längst hinter uns hatten. Aber zur gleichen Zeit wurde mein Kopf dabei klarer, und so bemerkte ich, als wir in die Tenth Avenue einbogen, daß uns ein anderer Wagen folgte. Wir hielten vor Nero Wolfes Haus, und jetzt sah ich, daß der andere Wagen ebenfalls ein Taxi war, das nun unmittelbar hinter uns hielt. Ich entlohnte den Fahrer, half Rosa beim Aussteigen und sah dann, daß ein kräftiger Mann mit einem Mantel und einem konservativen Filzhut das zweite Taxi verließ.


      Als er auf uns zukam, sagte ich zu ihm: »Ich glaube, ich habe Ihren Namen vorhin nicht richtig verstanden.«


      Er nahm nicht die geringste Notiz davon, sondern wandte sich direkt an meine Begleiterin.


      »Wohin gehst du mit diesem Mann?«


      Seine drohende Haltung machte nicht den geringsten Eindruck auf sie.


      »Es wird jeden Tag schlimmer mit dir, Harry«, erwiderte sie verärgert. »Ich habe dir doch schon tausendmal gesagt, daß es dich gar nichts angeht, wohin ich gehe und mit wem!«


      »Und ich habe dir immer wieder erklärt, daß es mich doch etwas angeht«, schnaubte er. »Du wolltest mit ihm in das Haus dort drüben gehen. Bei Gott — du kommst jetzt mit mir!« Er packte sie bei der Schulter.


      Sie schrie leise auf; anscheinend wollte er ihr die ganze Schulter zerquetschen. Bei seiner Figur hätte es ihn nur ein Lächeln gekostet, sie am ausgestreckten Arm verhungern zu lassen. Rosa wandte mir das Gesicht zu und rief: »Mr. Truett, das ist mein Mann, von dem ich ja schon erzählt habe. Er ist so stark!«


      Das war eine offensichtliche Anspielung auf meine Hilflosigkeit. Ich trat sofort auf den Burschen zu und knurrte: »Hören Sie mal zu, Freundchen, ich habe Ihnen einen Vorschlag zu machen. Es wird dort drinnen kaum länger als drei oder vier Stunden dauern. Warten Sie inzwischen hier draußen, und bringen Sie sie dann heim.«


      Vermutlich waren meine Worte nicht gerade sehr geschickt gewählt, aber ein Ehemann, der auch dann noch am Steuer sitzen will, wenn der Wagen längst mit den Rädern nach oben im Graben liegt, ist mir schon immer an die Nerven gegangen. Er gab ihre Schulter frei, stürzte mir entgegen und holte mit einem weiten Schwinger nach meinem Gesicht aus.


      Ich wich zur Seite und sagte mir, daß diese Sache höchst einfach werden würde, denn ein Mann, der eine so einfache und unkomplizierte Methode anwandte, war kaum ein ernstzunehmender Gegner. Aber ich sollte gleich sehen, daß ich mich in diesem Punkt getäuscht hatte. Er kannte sich in diesen Dingen verteufelt gut aus, denn als ich dem Schlag auswich und ihm meinerseits die Faust in die Rippen schmetterte, nur um ihm zu zeigen, daß ich dieses Alphabet auch gelernt hatte, da wurde er plötzlich ein ganz anderer Mann.


      Nachdem er ein paarmal mit der Faust in meinem Gesicht gelandet war, merkte ich, daß er mindestens zwanzig Pfund schwerer war als ich — allerdings hatte ich einen entscheidenden Vorteil auf meiner Seite: Er war wild und schnaubte vor Zorn, während ich vollkommen gelassen blieb. Ich nahm mir sofort vor, diesen Vorteil noch besser zu nutzen, indem ich ihm zwischendurch ein paar beißende Bemerkungen an den Kopf warf, die seine Wut noch weiter anstachelten.


      Als er wieder mein Gesicht verfehlt hatte und zur Seite mußte, um meinem Gegenschlag zu entgehen, keuchte ich: »Drei Stunden mit ihr — die vergehen bestimmt so schnell wie drei Minuten — was?« Ich traf sein Gesicht, dann gingen wir in Clinch, und ich brummte in sein Ohr: »In einem Monat werde ich sowieso mit ihr fertig sein.«


      Nach einem weiteren Schlagabtausch vermutete ich, daß er jetzt die Unterhaltung aufnehmen wollte, denn ich hörte eine deutliche Stimme:


      »Du kannst die Wette gleich bezahlen. Er sollte nicht reden — man kann nicht zur gleichen Zeit reden und boxen.«


      Da merkte ich, daß es die beiden Taxifahrer waren, die am Kotflügel lehnten und sich dieses Schauspiel ansahen. Rosas Mann war anscheinend mit übernatürlich großen Lungenflügeln ausgestattet. Da es hier zwischen den einzelnen Runden keine Pausen gab, begann ich langsam zu wünschen, ich hätte irgendwie gelernt, durch die Ohren zu atmen — aber er machte noch nicht mal den Mund auf.


      Mein bester Schlag war schon immer ein Leberhaken, und als ich jetzt eine schwache Stelle in seiner Deckung erspähte, gelang es mir tatsächlich, einen solchen Haken bei ihm anzubringen, und ich legte mein ganzes Gewicht in den Schlag. Er wurde zwar nicht gleich von den Füßen gerissen, aber seine Beine verloren die Elastizität, und für einen Augenblick waren seine Arme wie gelähmt. Ich setzte sofort nach und knallte die Faust noch zweimal gegen die Leber; der zweite Schlag landete ein bißchen hoch, weil er bereits in sich zusammensackte.


      Ich beugte mich über ihn und merkte plötzlich, daß ich am ganzen Körper zitterte. Da hörte ich wieder die Stimme des einen Taxifahrers.


      »Meine Güte! Wie in einem Bilderbuch. Fast hätte ich die letzten beiden Haken selbst spüren können.«


      Ich sah mich nach allen Seiten um und fragte: »Wo ist denn die Lady?«


      Er deutete mit dem Daumen die Straße hinunter. »Sie hat sich gleich am Anfang verdrückt. Alle Achtung, Sie könnten tatsächlich im Madison Garden auftreten!«


      Ich pumpte Luft in die schmerzenden Lungenflügel. Der Mann stützte sich auf den Ellbogen und versuchte, sich aufzurappeln. Ich fauchte ihn an: »Verdammt noch mal, wissen Sie eigentlich, wer in diesem Haus wohnt? Nero Wolfe! Ich wollte sie zu einer Vernehmung hineinbringen — und nun ist sie verschwunden. Aber ich gehe nicht mit leeren Händen hinein und werde Sie jetzt mitnehmen. Außerdem sollten Sie Ihren Mantel ausbürsten und eine Tasse Tee kann Ihnen auch nicht schaden.«


      Er starrte mich an.


      »Wirklich?« fragte er. »Wollten Sie sie zu Nero Wolfe bringen?«


      »Ja.«


      »Dann tut es mir leid, und ich möchte mich entschuldigen.« Er stand langsam auf. »Wenn es sich um meine Frau handelt, dann sehe ich immer rot. Ich könnte wirklich einen Drink gebrauchen, und außerdem möchte ich einen Blick in den Spiegel werfen.«


      »Dann gehen Sie diese Stufen hinauf. Ich weiß, wo ein Spiegel hängt. Ihr Hut liegt dort drüben in der Gosse.«


      Einer der Taxifahrer gab ihm den Hut, und wir gingen ins Haus. Ich führte ihn in den Büroraum, wo Nero Wolfe hinter seinem Schreibtisch saß. Er musterte den Mann mit einem schnellen Blick und sah dann mich an.


      »Was, zum Teufel, soll nun das wieder bedeuten? Ist das etwa die junge Frau, mit der Sie beim Dinner waren?«


      »Nein, Sir.« Ich fühlte mich am ganzen Körper zerschlagen, aber wenigstens konnte ich jetzt schon wieder ruhig atmen. »Das ist der Mann der jungen Lady, Mr. Harold Anthony, der das College besucht hat und nun bei einem Makler arbeitet. Er hat uns vom Büro aus bis hierher verfolgt und sich anscheinend eingebildet, daß ich Ihnen ein kleines Spielzeug bringen wollte. Wahrscheinlich kennt er Ihren Ruf. Er hatte es auf mein Gesicht abgesehen, und ich mußte ihm eine Lektion in Form von drei Leberhaken erteilen, die ihn endlich zu Boden zwangen. Stimmt das, Mr. Anthony?«


      »Ja«, antwortete er.


      »In Ordnung. Was ziehen Sie vor — Scotch oder Whisky?«


      »Whisky — und nicht zu knapp.«


      »Schön. Das Badezimmer ist dort drüben. Kommen Sie, ich zeige es Ihnen.«


      »Verdammt!« knurrte Wolfe, als wir uns der Tür zuwandten. »Wo ist Mrs. Anthony?«


      »Nichts zu machen«, erwiderte ich. »Sie werden Ihre Gelüste für heute nacht bezähmen müssen. Sie ist nämlich abgehauen, und nun müssen Sie sich mit ihrem Mann zufriedengeben.«
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       Harold Anthony saß in dem roten Ledersessel vor Nero Wolfes Schreibtisch. Auf dem kleinen Tisch neben seinem Ellbogen stand eine Whiskyflasche, und Wolfe überhäufte den Mann nun schon seit über einer Stunde mit seinen Fragen.


      Mr. Anthony hatte eine Überzeugung: Die ganze Lagerabteilung von Naylor-Kerr war ein Sündenpfuhl, in dem es zuging wie in Sodom und Gomorrha.


      Mr. Anthony hatte einen Rekord aufgestellt: Seit seiner Entlassung aus der Armee im November hatte er vier Männer niedergeschlagen, die er irgendwo in Begleitung seiner Frau entdeckt hatte. Einer dieser Männer war mit einem gebrochenen Unterkiefer ins Hospital eingeliefert worden. Er hatte keine Ahnung, ob sich unter diesen Opfern ein Mann namens Moore oder Wally befand.


      Mr. Anthony hatte ein Alibi: Am Abend des 4. Dezember hatte er bis elf Uhr dreißig mit einigen Freunden gekegelt und war dann heimgegangen. Als Wolfe bemerkte, daß ihm noch immer genügend Zeit verblieben wäre, um den Wagen zu stehlen und Moore zu überfahren, erklärte Mr. Anthony, daß er den Wagen nicht gestohlen haben könnte, da der Besitzer ausgesagt habe, daß der Wagen schon um zehn Uhr zwanzig verschwunden war.


      »Offenbar haben Sie die Vorgänge um Mr. Moores Tod mit großem Interesse verfolgt«, sagte Wolfe. »Wissen Sie das alles aus den Zeitungsberichten?«


      »Ja.«


      »Warum waren Sie an diesen Vorgängen interessiert?«


      »Weil die Zeitungsberichte gleichzeitig Bilder von Moore brachten, auf denen ich ihn als den Mann erkannte, den ich wenige Tage zuvor in Begleitung meiner Frau gesehen hatte. Bei dieser Gelegenheit habe ich ihn einfach niedergeschlagen und habe meine Frau mitgenommen.«


      »Soso.« Wolfe betrachtete ihn finster. »Was ist eigentlich mit Ihrem Verstand los? Ist da vielleicht irgendeine undichte Stelle? Sie haben doch gerade behauptet, daß Sie nicht wüßten, ob einer von diesen Männern, die Sie bei Ihrer Frau angetroffen und niedergeschlagen haben, Moore gewesen sein könnte.«


      »Oh!« Der Mann blieb vollkommen gelassen. »Na ja, da habe ich ja auch noch nicht gewußt, was überhaupt gespielt wurde.«


      Der Mann hatte anscheinend zwei ganz verschiedene Persönlichkeiten: Als er jetzt ganz ruhig und gelassen vor dem Schreibtisch saß und ungezwungen plauderte, hätte ich in ihm niemals den wilden Angreifer wiedererkennen können, der mit aufgerissenen Augen vor dem Haus auf mich zugestürzt war.


      Eine Viertelstunde vor zehn Uhr abends ging er — nicht etwa, weil die Whiskyflasche schon leer war oder Wolfe keine weitere Fragen an ihn zu richten hatte, sondern weil zu diesem Zeitpunkt Saul Panzer eintraf.


      Ich geleitete Harold Anthony an die Haustür, und er schüttelte mir die Hand.


      »Es wird wahrscheinlich eine ganze Woche dauern, bis ich wieder voll auf dem Posten bin«, sagte er. »Sie haben wirklich einen rechten Haken, der selbst in einen Panzer eine Beule schlagen könnte.«


      Ich nahm das Kompliment entgegen, schloß die Tür hinter ihm und ging wieder ins Büro.


      Saul Panzer war ein Mann, dessen Nase die Theorie unterstrich, daß ein Mann überhaupt nur eine Nase im Gesicht brauchte, und der immer aussah, als hätte er sich gestern zum letztenmal rasiert, aber er war der beste auf eigene Faust arbeitende Detektiv von New York. Von all meinen Kollegen war er der einzige, dem ich jederzeit einen Blankoscheck geben konnte, ohne dabei befürchten zu müssen, hinters Licht geführt zu werden. Nach Lage der Dinge mußte Wolfe ihm heute früh einen Auftrag erteilt haben, und er war nun gekommen, um Bericht zu erstatten.


      Seine Ermittlungen bestätigten unsere bisherigen Vermutungen, und als er gegangen war, sagte ich gähnend zu Wolfe, daß ich jetzt schlafen gehen müsse.


      »Noch nicht«, knurrte Wolfe. »Es ist ja erst zehn Uhr dreißig. Sie müssen morgen früh wieder zur Gesellschaft, und ich habe Ihren Bericht noch nicht gehört.« Er lehnte sich auf seinem Sessel zurück und schloß die Augen. »Also, schießen Sie los!«


      Drei Stunden später, um halb zwei Uhr morgens, war mein Bericht noch immer nicht beendet. Ich hatte es noch nie erlebt, daß Wolfe sich so sehr für jede kleine Einzelheit eines Falles interessierte. Als ich endlich ganz offensichtlich am Ende meiner Kräfte angelangt war, fragte er: »Nun, was halten Sie davon, Archie?«


      Ich versuchte zu grinsen, aber ich glaube kaum, daß es mir gelang.


      »Ich glaube, die entscheidende Wendung dieses Falles wird in etwa sechs Wochen eintreten, denn dann werden wir uns wohl entscheiden müssen, ob wir diesen Fall noch länger bearbeiten können oder ob wir ihnen einfach unsere Rechnung für das Honorar schicken. Das hängt wiederum ganz davon ab, ob wir das Honorar brauchen und wieviel Naylor-Kerr bereit ist zu zahlen.«


      »Sie glauben also nicht, daß Mr. Moore ermordet worden ist.«


      »Das weiß ich nicht. Es gibt mindestens zweihundert Personen, die ihn ermordet haben könnten. In diesem Zusammenhang habe ich Ihnen ja bereits verschiedene Andeutungen gemacht. Da wäre zunächst mal Mr. Pine, dessen Frau eine besondere Vorliebe für junge Männer hat — und dann kommt natürlich auch noch Mr. Kerr Naylor in Frage.«


      »Wirklich?«


      »Gewiß, Sir — das ist eine rein psychologische Frage. Warten Sie nur mal ab, bis Sie ihn am Montagabend selbst sehen. Die Wellen haben alle Fußabdrücke und Spuren beseitigt, und mein einziger Trost liegt in der Tatsache, daß ich bei diesem Fall endlich eine gute Ehefrau finde. Ich werde alles daransetzen, daß Miß Livsey ihren Waldo vergißt.«


      »Verdammt!« Wolfe nahm sein Glas zur Hand, sah, daß es leer war, hob die Bierflasche auf, sah, daß sie ebenfalls leer war, und starrte finster vor sich hin. »Ich glaube, wir werden jetzt zu Bett gehen, Archie. Haben Sie Schmerzen?«


      »Schmerzen? Warum denn? Ich habe gedacht, wir würden uns noch ein Weilchen über diesen Fall unterhalten. Die ganze Sache scheint mir recht kompliziert zu sein.«


      »Das mag schon sein. Jedenfalls möchte ich, daß Mrs. Pine morgen zu mir kommt — das wird wohl keine besonderen Schwierigkeiten verursachen.« Dabei umklammerte er die Schreibtischplatte mit beiden Händen — und das ist immer ein sicheres Anzeichen, daß er im Begriff steht, aufzustehen.


      In diesem Augenblick schrillte das Telefon. Ich fuhr auf meinem Drehstuhl herum und hob den Hörer ab.


      »Detektei Nero Wolfe — Archie Goodwin am Apparat.«


      »Oh, Mr. Goodwin? Mein Mann hat gerade von Ihnen gesprochen. Ich bin Cecily Pine, Mr. Jasper Pines Frau.«


      »Ja, Mrs. Pine?«


      »Ich bin gerade von einer Theateraufführung gekommen, und mein Mann hat mir von Ihren Ermittlungen berichtet. Dabei möchte ich Ihnen gern behilflich sein. Ich schlage vor, daß ich sofort zu Ihnen komme. Die Adresse ist mir bekannt.«


      Ich versuchte, meiner Stimme einen möglichst liebenswürdigen Klang zu verleihen.


      »Ich fürchte, es dürfte wohl besser sein, wenn wir es auf morgen verschieben, Mrs. Pine. Es ist schon recht spät, und Mr. Wolfe...«


      Mein Plan war an sich recht gut, aber er wurde sofort von meinem Boß durchkreuzt. Er hatte seinen eigenen Apparat eingeschaltet und sagte sofort: »Hier spricht Mr. Wolfe persönlich, Mrs. Pine. Ich glaube, es wäre ganz ratsam, wenn Sie sogleich herkämen. Haben Sie die genaue Adresse?«


      Sie bejahte und legte auf.


      »Eine unselige Fügung«, murmelte Wolfe. »Sie sollten längst im Bett sein, aber vielleicht brauche ich Sie für ein Stenogramm.«


      »Ich bin ganz und gar nicht müde«, erwiderte ich zähneknirschend. »Ich habe direkt auf ihren Anruf gewartet.«
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       Wenn ich alles bedachte, was ich über diese Frau wußte, so konnte ich meinen Augen kaum trauen, als ich ihr die Tür öffnete. Irgendwie hatte ich mir vorgestellt, daß sie zumindest die Figur eines Filmstars von Hollywood hatte — aber nein, ihr Gesicht wirkte recht alltäglich, und sie hatte ganz einfach die Figur einer durchschnittlichen Hausfrau. Außerdem wirkte sie ein bißchen plump, um nicht zu sagen, fett.


      »Sie sind also Archie Goodwin«, sagte sie mit einer dunklen angenehmen Stimme.


      Ich bejahte, und sie trat einen Schritt näher auf mich zu, um mich genauer betrachten zu können.


      »Was, um alles in der Welt, ist denn mit Ihrem Gesicht passiert?« fragte sie. »Es sieht ja ganz rot und verschwollen aus!«


      Ich machte eine beiläufige Bemerkung und führte sie ins Büro. Nero Wolfe war aufgestanden — wahrscheinlich wollte er sich ein wenig strecken und die Beine vertreten. Mrs. Pine reichte ihm die Hand und setzte sich dann auf einen Stuhl, den ich ihr anbot, da sie sich nicht auf den roten Ledersessel setzen wollte.


      »Sie sollten wirklich etwas für Ihr Gesicht tun«, sagte sie zu mir, als ich ihr den Pelzumhang abnahm.


      Wir wechselten noch ein paar Worte über das Aussehen meines Gesichts, und dann schaltete sich Wolfe ein.


      »Sie wollten mich also sprechen, Madam, nicht wahr?«


      Sie wandte sich ihm zu, und ihre Haltung veränderte sich plötzlich. Vielleicht lag das daran, daß sein Gesicht nicht zerschlagen und angeschwollen war.


      »Ja«, erwiderte sie kurz. »Ich bin ganz und gar gegen den Plan meines Mannes, den Tod von Waldo Moore untersuchen zu lassen. Was könnte schließlich schon dabei herauskommen?«


      »Das weiß ich natürlich auch nicht.« Wolfe lehnte sich in seinem Sessel zurück und legte die Hände auf den Schreibtisch. »Das ist eine Frage, die wohl nur Ihr Mann beantworten kann. Wenn es Ihnen nicht gefällt, daß ich diesen Fall bearbeite, dann sollten Sie ihn dazu überreden, mir den Auftrag zu entziehen.«


      »Das habe ich doch schon versucht, aber es hat alles keinen Zweck. In diesem Punkt vertritt er seine eigenen Ansichten — und deswegen bin ich ja zu Ihnen gekommen.« Mrs. Pine hielt inne und fuhr dann fort: »Vermutlich wird mein Mann nie nachgeben, aber wenn Sie den Fall niederlegen, dann zahle ich Ihnen dafür jeden Preis.«


      »Welchen Sinn sollte das haben?« fragte Wolfe gereizt. Ich will nicht gerade sagen, daß er von Haus aus eine Abneigung gegen Frauen hatte, aber es gefiel ihm ganz und gar nicht, wenn eine Frau versuchte, die Dinge in die Hand zu nehmen. »In dem Fall würde Ihr Mann eben einen anderen Detektiv beauftragen. Außerdem verlange ich zwar ein recht hohes Honorar, aber ich habe mir dieses noch niemals bezahlen lassen, ohne eine Gegenleistung dafür zu bieten. Offensichtlich haben Sie bisher immer Ihren Willen durchgesetzt, aber in diesem Fall dürfte es sich wohl um eine der seltenen Ausnahmen handeln. Was wollen Sie also von mir?«


      Mrs. Pine wandte sich wieder mir zu. Im ersten Augenblick dachte ich, daß sie wieder auf mein verschwollenes Gesicht zurückkommen wollte, aber sie fragte: »Wie ist er denn, Archie? Ist er wirklich so unnahbar und hartnäckig, wie er glauben machen will?«


      Es klang vollkommen natürlich, daß sie mich >Archie< nannte. Sie richtete den Blick wieder auf Wolfe.


      »Vermutlich ist es Ihnen bekannt, daß Waldo Moore früher einmal sehr eng mit mir befreundet war?«


      Wolfe nickte.


      »Das habe ich von Mr. Goodwin erfahren, der sich bei seinem Freund von der Zeitung erkundigt hat. Offenbar ist das allgemein bekannt.«


      »Ja, natürlich. Das ist eben der Vorteil, wenn man nicht versucht, irgend etwas zu vertuschen. Glauben Sie wirklich, Mr. Wolfe, daß ich tatenlos zusehe, wie Sie mein gesamtes Privatleben durchforschen und Mr. Moores Tod zu einer Sensation aufbauschen?«


      »Gewiß nicht, Madam.« Wolfes Stimme klang noch immer gereizt. »Die Tatsache, daß Sie mir um halb zwei Uhr nachts einen Besuch abstatten, spricht doch für sich. Übrigens müssen Sie diese Frage doch auch mit Ihrem Mann besprochen haben. Was hat er denn dazu gesagt?«


      »Er streitet ab, daß es sich um eine Sensation handelt. Er behauptet, daß er lediglich die Gerüchte in der Gesellschaft unterbinden und es meinem Bruder unmöglich machen will, die Sache immer wieder aufzubauschen. Jedenfalls habe ich keine Lust, irgendein Risiko einzugehen.«


      »Und was sagt Ihr Bruder dazu? Haben Sie schon mit ihm darüber gesprochen?«


      Sie kniff die Lippen zusammen und erwiderte: »Ich kann Ihnen auch nicht sagen, was mein Bruder eigentlich vorhat. Er ist ein recht eigenwilliger Mann und hat eine starke Abneigung gegen meinen Mann und gegen alle führenden Männer der Gesellschaft.«


      Wolfe brummte. »Erstreckt sich diese Abneigung auch auf Sie?«


      »Aber nein — nein!«


      »Warum hört er denn nicht endlich auf, von diesem Mordfall zu sprechen, wenn Sie ihn darum bitten?«


      »Aber er...« Sie brach ab und fuhr dann fort: »Das ist sehr interessant. Von dieser Seite habe ich die Dinge noch gar nicht betrachtet. Jedenfalls werde ich es nicht zulassen, daß mein Mann und mein Bruder sich in der Öffentlichkeit lächerlich machen.« Sie richtete den Blick wieder auf mich — und plötzlich war sie eine ganz andere Frau. »Es ist recht frisch in diesem Raum, Archie. Holen Sie mir bitte meinen Umhang?«


      Ich konnte mir vorstellen, daß sie in diesem Raum fror, denn sie trug ja nur ein tief ausgeschnittenes Abendkleid. Sie war etwa zehn Jahre älter als ich, aber sie hatte noch immer eine ganz gute Figur, und die Haut im Ausschnitt sah recht frisch aus. Ich holte den Umhang, legte ihn um ihre Schultern, und sie wandte sich wieder Wolfe zu.


      »Ich habe mir vorgestellt, daß es vernünftig wäre, wenn ich mit Ihnen direkt verhandle. Warum sollten Sie den Fall eigentlich nicht bearbeiten, wenn das der Wunsch meines Mannes und auch meines Bruders ist? Sie werden auf diese Weise Ihr Honorar einstreichen und auch einen Scheck von mir bekommen, wenn Sie mir garantieren, daß von diesem Fall nichts an die Öffentlichkeit dringt. Es spielt keine Rolle, wie wir das ausdrücken, wenn wir nur wissen, wie es gemeint ist. Soll ich den Scheck über — zehntausend Dollar ausstellen?«


      Wolfe schüttelte den Kopf.


      »Um alles in der Welt«, murmelte er. »Sie wollen mich also bezahlen, damit ich ein Geheimnis für mich behalte?« Sie sperrte die Augen auf.


      »Aber ganz und gar nicht? Welches Geheimnis denn?«


      »Das weiß ich nicht — noch nicht. Aber Ihr Mann — oder auch die Gesellschaft, deren wichtigster Aktionär Sie sind — hat mir ein Honorar geboten, um etwas herauszufinden, und Sie bieten mir zehntausend Dollar, um es zu verbergen. Wie stellen Sie sich das eigentlich vor, Madam?«


      »Das ist doch alles dummes Zeug«, erwiderte sie verächtlich. »Ich kenne doch Ihren Ruf, sonst wäre ich gar nicht erst zu Ihnen gekommen.«


      Ich fand es an der Zeit, mich in die Unterhaltung einzuschalten. »Auf diese Art können Sie nichts erreichen, Mrs. Pine. Sie können ihn weder bestechen noch können Sie ihm drohen.«


      Sie blickte mich an, und ich sah, daß ich in diesem Augenblick nicht >Archie< für sie war.


      »Ich habe ja gar nicht versucht, ihm zu drohen«, erwiderte sie.


      Sie betrachtete Wolfe einen Augenblick und blickte dann wieder zu mir herüber.


      »Aber...« Plötzlich schien ihr etwas einzufallen. »Es müßte doch möglich sein, ihm die Lizenz zu entziehen. Bei den Steuern, die ich zahle, und bei meinem großen Bekanntenkreis sollte sich das ermöglichen lassen. Ein Detektiv braucht doch eine Lizenz, nicht wahr?«


      Ich war sprachlos — aber schließlich mußte ja jemand unsere Interessen vertreten.


      »Das stimmt«, antwortete ich. »Sie können es ja mal versuchen, aber ich möchte bezweifeln, ob Sie damit weiterkommen, Alice.«


      »Ich heiße Cecily.«


      »Ja, das weiß ich, aber irgendwie erinnern Sie mich an Alice im Wunderland.«


      »Das ist ein sehr schönes Buch. Ich habe es erst kürzlich wieder durchgelesen. Sind Sie eigentlich Partner hier?«


      »Nein, ich arbeite für ihn.«


      »Ich kann mir nicht vorstellen, wie Sie das aushalten können. Wieviel Kapital brauchen Sie eigentlich, um sich selbständig zu machen?«


      »Pfui!« rief Wolfe. »Das ist doch alles dummes Zeug! Sie sollten längst erkannt haben, daß ich ein Mensch bin, mit dem man vernünftig reden kann. Darf ich Ihnen einen Vorschlag machen, Madam?«


      »Ich weiß nicht recht — es kommt ganz drauf an.«


      »Auf diese Art kommen Sie weder bei Mr. Goodwin noch bei mir weiter. Offensichtlich erwarten Sie am Ende unserer Ermittlungen einen öffentlichen Skandal und wollen diesen unter allen Umständen vermeiden. Wie kommen Sie eigentlich auf den Gedanken?«


      »Ich bin meiner Sache nicht ganz sicher, aber ich möchte jedes Risiko vermeiden.«


      »Teilen Sie denn die Ansicht Ihres Bruders, daß Moore ermordet worden ist?«


      »Nein, es war ein Unfall.«


      »Haben Sie Mr. Moore an seinem Todestag gesehen?«


      »Nein, ich hatte ihn schon seit Monaten nicht mehr gesehen.« Sie lachte plötzlich auf. »Er wollte doch heiraten! Ein Mädchen namens Hester Livsey, die bei der Gesellschaft arbeitet. Er hat mich mal gelegentlich angerufen und mir das mitgeteilt. Sie können sich natürlich nicht vorstellen, wie grotesk das war, denn Sie haben ihn ja nicht gekannt.«


      »Haben Sie ihm den Rat gegeben, lieber nicht zu heiraten?«


      »Meine Güte — nein! Das hätte doch gar keinen Zweck gehabt. Wenn ich das Mädchen gekannt hätte, dann hätte ich vielleicht ihr diesen Rat gegeben, aber nicht Waldo.« Mrs. Pine wandte sich wieder mir zu. »Ist das seine Gewohnheit, Archie? Er sagte, er hätte mir einen Vorschlag zu machen, dabei zieht er mich wieder ins Kreuzverhör.«


      »Ja«, murmelte ich. »Aber das merkt er selbst nicht. Sein Verstand macht die seltsamsten Bocksprünge.«


      »Der Vorschlag«, nahm dann Wolfe den Faden auf, ohne von mir die geringste Notiz zu nehmen, »besagt nichts anderes, als daß Sie mir die Wahrheit berichten sollen. Es dreht sich doch in erster Linie um die Tatsache, daß Ihr Bruder immer wieder von einem Mord spricht. Vermutlich kennen Sie ihn besser als sonst jemand. Wollen Sie uns denn gar nicht weiterhelfen? Ich habe zum Beispiel erfahren, daß Sie Ihren Bruder gebeten haben, Mr. Moore die Stellung bei der Gesellschaft zu verschaffen. Hatte er keine Einwände?«


      Es hatte alles keinen Zweck, denn Mrs. Pine war nun einmal nicht gewillt, uns eine Biographie ihres Bruders zu geben. Als Wolfe sah, daß er nicht weiterkam, stemmte er die Hände auf die Schreibtischplatte und rappelte sich aus dem Sessel auf. Ich half Mrs. Pine in den Pelzumhang und begleitete sie an die Haustür.


      »Ich hoffe, daß Ihr Gesicht morgen wieder in Ordnung ist«, sagte sie teilnahmsvoll.


      »Danke sehr.«


      »Sie haben vorhin meine Frage nicht beantwortet. Also wieviel Kapital brauchen Sie, um Ihre eigene Firma zu gründen?«


      »Ach ja ... Das muß ich mir erst mal ausrechnen.«


      »Gehen Sie gern in Symphoniekonzerte?«


      »Nein, die höre ich mir lieber im Radio an.«


      Sie lachte.


      »Na ja, es ist ja bald April. Wie steht es denn mit dem Wassersport? Oder Golf, Baseball?«


      »Ich gehe oft zu einem Baseballspiel.«


      »Dann werde ich Ihnen Eintrittskarten für die ganze Spielsaison verschaffen. Offen gestanden, Archie, ich halte meinen Bruder für verrückt, aber das brauchen Sie Mr. Wolfe natürlich nicht gleich zu sagen.«


      »Ich sage ihm nie etwas.«


      »Na, dann haben wir immerhin schon ein gemeinsames Geheimnis. Gute Nacht, Archie.« Ich brachte sie an ihren Wagen.
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       Am nächsten Morgen — Donnerstag — war die Atmosphäre bei Naylor-Kerr vollkommen verändert, denn jetzt betrachteten mich sämtliche Angestellte als einen Detektiv, der Jagd auf einen Mörder machte.


      Der kleine Aktenschrank in meinem Büro war unberührt. Gegen zehn Uhr rief ich Mr. Pine an und unterrichtete ihn von der Episode mit Mr. und Mrs. Harold Anthony.


      »Ihre Frau Gemahlin hat uns gestern abend besucht«, schloß ich.


      »Ja, das weiß ich«, erwiderte er und ließ es dabei bewenden.


      Ich erwähnte noch kurz, daß meine Rolle bei der Gesellschaft offensichtlich schon durchschaut war und daß alle Angestellten mich für einen Bluthund hielten, der auf irgendeiner Fährte war. Er erklärte grimmig, daß ich mich in diesem Fall auch als Bluthund erweisen sollte, und hängte ein.


      Ich vereinbarte telefonisch eine Unterredung mit Lon Cohen bei der Gazette. Dabei erfuhr ich, daß Pine schon seit Jahren der Meinung war, die Gewohnheiten seiner Frau gingen den Ehemann herzlich wenig an.


      Nach einem kurzen Lunch bei Pietro kehrte ich zur William Street zurück. Mein Aktenschrank war noch immer nicht angerührt worden, und ich fand weder eine Nachricht von Wolfe, Pine oder Kerr Naylor vor. Da ich noch immer vollkommen auf mich allein gestellt war, entschloß ich mich, Hester Livsey einen Besuch abzustatten.


      Sie saß hinter ihrer Schreibmaschine. Ich schloß die Tür und setzte mich neben ihren Tisch.


      »Was halten Sie eigentlich von Rosa Bendini?« fragte ich.


      Sie starrte mich an.


      »Was, um alles in der Welt, haben Sie denn mit Ihrem Gesicht gemacht?«


      »Vielleicht glauben Sie, auf diese Weise das Thema wechseln zu können, aber im Grunde ist es doch das gleiche Thema, denn die Verzierungen in meinem Gesicht stammen von Rosas Ehemann. Also, was halten Sie von ihr?«


      »Tut es weh?«


      »Na, jetzt spielen Sie nur nicht die zarte und mitfühlende Frauenseele, schließlich haben Sie ja Ihren Moore noch immer nicht vergessen. Hören Sie endlich auf, mir auszuweichen.«


      Ihre Wangen röteten sich ein wenig.


      »Ich weiche Ihnen doch gar nicht aus. Sie sollten sich Ihr Gesicht nur einmal im Spiegel ansehen. Was ist denn mit Rosa Bendini?«


      Ich lächelte ihr zu, um ihr zu zeigen, daß meine Gesichtsmuskeln trotz allem noch in Ordnung waren.


      »Dann wollen Sie mich also ausfragen. Na schön. Sie hat Moore >Wally< genannt und außerdem behauptet, daß er nie im Leben die Absicht gehabt hätte, Sie zu heiraten. Dann sagte sie noch, daß Sie damals, als Sie herausfanden, daß er sich noch immer mit ihr abgab, den Verstand verloren und bis heute nicht wiedergefunden hätten. Vielleicht darf ich hinzufügen, daß ich nicht alles glaube, was ich so höre, denn ich kann nicht feststellen, daß Sie in irgendeiner Form übergeschnappt sind.«


      Sie wirbelte auf ihrem Drehstuhl herum und starrte mich mit blitzenden Augen an. Der Tonfall ihrer Stimme paßte genau zu dem Ausdruck ihrer Augen.


      »Wenn Sie sich schon für alle umlaufenden Gerüchte interessieren, dann hätten Sie sich von mir eine Liste aller Personen geben lassen können, bei denen Sie am meisten erfahren würden. Aber vielleicht war das gar nicht nötig, denn Rosa hätte auf dieser Liste bestimmt an der Spitze gestanden — und Sie sind ja sowieso zu ihr gegangen. Wenn Sie nun auch die anderen Gerüchte erfahren, dann kommen Sie bitte nicht zu mir, um sie vor meinen Ohren zu wiederholen. Ich habe eine Menge Arbeit zu erledigen.«


      Sie wandte sich wieder ihrer Maschine zu und begann auf die Tasten zu klopfen. Ich hätte natürlich ein paar passende Bemerkungen anbringen können, aber das Klappern war nur schwer zu übertönen, und deshalb ging ich schweigend hinaus.


      In meinem kleinen Büro ließ ich mich mit der betreffenden Abteilung verbinden und fragte, ob ich Miß Gwynne Ferris sprechen könnte. Der Abteilungsleiter sagte bedauernd, daß sie zur Zeit mit dringenden Arbeiten überlastet wäre und somit nicht kommen könnte.


      Als ich den Hörer auf die Gabel legte, erblickte ich auf der Türschwelle einen jungen grobknochigen Mann mit einem wirren, ungepflegten Haarschopf. Seine Augen sahen aus wie die eines verträumten Dichters.


      »Darf ich eintreten, Mr. Truett?« fragte er mit einer Stimme, die an ein fernes Donnergrollen erinnerte.


      Ich nickte. Er schloß die Tür, setzte sich vor den Schreibtisch und sagte: »Ich bin Ben Frenkel — Benjamin Frenkel. Ich habe erfahren, daß Sie den Mörder von Waldo Moore suchen.«


      Das war also der Mann, von dem Rosa Bendini behauptet hatte, daß er sich in Gwynne Ferris' Netzen verfangen hätte.


      »Das möchte ich nicht gerade sagen, Mr. Frenkel«, erwiderte ich. »Aber es liegt natürlich bei Ihnen.«


      Er lächelte ein bißchen traurig.


      »Das genügt mir vollkommen. Ich bin heute vormittag schon ein paarmal hier gewesen, aber ich habe Sie leider nicht angetroffen. Ich wollte Ihnen nämlich sagen, daß ich unter dem starken Eindruck stehe, Moore ermordet zu haben. Dieser Eindruck macht mir seit der Nacht zu schaffen, als es geschah — oder besser gesagt, seit dem nächsten Morgen.«


      Er brach ab, und ich nickte ihm ermutigend zu.


      »Nur weiter so, Mr. Frenkel. Bis jetzt ist es noch viel zu ungenau. Handelt es sich nur um einen Eindruck — oder steckt noch mehr dahinter?«


      »Ich fürchte, so genau kann ich das auch nicht sagen.« Seine Stirn umwölkte sich. »Ich hoffte, daß Sie mich von diesem Komplex befreien können. Darf ich Ihnen alles im Vertrauen sagen?«


      »Das kommt ganz drauf an. Ein Mordgeständnis könnte ich natürlich nicht vertraulich behandeln ...«


      »Mein Gott — ich will doch kein Geständnis ablegen!«


      »Nein — was dann?«


      Er atmete tief ein.


      »Das stärkste Gefühl, das ich je in meinem Leben kennengelernt habe, war mein Haß auf Waldo Moore. Ich kann Ihnen das nicht näher erklären, da ich keinen anderen Menschen in die Sache hineinziehen möchte. Ich bezweifle, ob je ein Mensch einen anderen so gehaßt hat, wie ich Moore haßte. Das ging Monate hindurch, und ich fürchtete mich entsetzlich. Ich habe mich schon immer für das Phänomen des Todes interessiert, das war ein rein intellektuelles Interesse — und hinzu kam mein Haß auf Moore. Ich hatte sehr oft die Vorstellung, ihn mit einem Wagen zu überfahren und zu töten.«


      »Aber er ist nicht von einer Vorstellung getötet worden, sondern von einem sehr wirklichen Wagen.«


      »Gewiß. Ich möchte auch keine mystischen Theorien entwickeln. Ich wohne in einem möblierten Zimmer der 94. Straße in der Nähe des Broadway. Eines Abends saß ich in diesem Zimmer und hatte die Vorstellung, die ich vorhin schon erwähnte. Ich kam mir vor wie in einem psychologischen Trancezustand. Die innere Spannung wurde unerträglich, mein Kopf begann zu schmerzen, und ich legte mich aufs Bett.«


      Die Sache wurde langsam langweilig.


      »Ja, da sind Sie dann eingeschlafen und haben geträumt.«


      »Nein — das heißt, ich bin schon eingeschlafen, aber ich habe nicht geträumt. Um zehn Minuten nach ein Uhr wurde mir plötzlich bewußt, daß ich an der Badezimmertür stand. Mein Kopf war ganz leicht und ich fühlte mich ausgeruht. Ich zog mich aus, legte mich wieder ins Bett und schlief weiter. Als ich dann am nächsten Morgen die Nachricht über Moores Tod in der Zeitung las, da erstand in mir der Eindruck, daß ich ihn umgebracht hatte. Ich glaube, ein besonderer Umstand brachte mich dazu, das zu glauben. Der betreffende Wagen wurde ganz in der Nähe meines Hauses gefunden.«


      »Aber überlegen Sie doch, Mr. Frenkel — der Wagen ist ja erst gegen Mittag gefunden worden, und somit kann das noch gar nicht in den Morgenausgaben gestanden haben!«


      »Was!« rief er verdutzt. »Sind Sie ganz sicher?«


      »Vollkommen.«


      »Merkwürdig.« Er schüttelte den Kopf. »Da sieht man wieder mal, wie das so geht. Na, vielleicht habe ich das mit dem Wagen wirklich erst später erfahren, aber jedenfalls ist an diesem Tag dieser Eindruck in mir entstanden, und ich bin ihn bis heute noch nicht losgeworden. Ich will mich endlich davon befreien.«


      »Das kann ich Ihnen nicht verübeln«, murmelte ich. »Wie spät war es eigentlich, als Sie sich mit Ihren Vorstellungen und Kopfschmerzen zu Bett legten?«


      »Gegen neun Uhr — darüber habe ich natürlich auch schon nachgedacht.«


      »Haben Sie gewußt, wo Moore sich an diesem Abend aufhielt und wo Sie ihn finden könnten?«


      »Nein.« Er zögerte einen Augenblick. »Ich wußte...« Er hielt inne.


      »Weiter«, drängte ich.


      »Ich konnte mir vorstellen, bei wem er war, aber ich möchte keine Namen nennen.«


      »Wie waren Sie gekleidet, als Sie an der Badezimmertür plötzlich zu Bewußtsein kamen?«


      »Genauso, wie ich mich hingelegt hatte: Anzug, Schuhe — vollkommen angekleidet.«


      »Ohne Hut und Mantel?«


      »Mein Gott, nein! Damit wäre doch jeder Zweifel beseitigt gewesen, nicht wahr?«


      »Sonstige Anzeichen — schmutzige Hände oder so?«


      »Nein, gar nichts.«


      »Haben Sie schon mal mit jemandem über diesen Eindruck gesprochen?«


      »Nein. Am nächsten Tag wurde ich dann von einem Polizeidetektiv gefragt, ob ich vielleicht nachts den parkenden Wagen auf der Straße gesehen hätte. Der Beamte fragte mich ebenfalls nach meinem Verhältnis zu Moore. Ich habe ihm ganz offen gestanden, daß ich ihn haßte.«


      »Aber Ihren Eindruck haben Sie nicht erwähnt?«


      »Nein. Warum hätte ich das tun sollen?«


      »Und warum haben Sie es mir erzählt?«


      Frenkels Schultern sanken herab, und er starrte zu Boden. Ich wartete geduldig ab, bis er den Blick wieder hob.


      »Das ist schwer zu sagen«, murmelte er. »Vielleicht klingt es dumm, aber ich habe mir gedacht, daß Sie als Detektiv vielleicht im Verlauf Ihrer Ermittlungen feststellen könnten, ob ich an diesem Abend überhaupt das Haus verlassen habe.« Er sah mich unsicher an. »Sie können sich gar nicht vorstellen, in welcher entsetzlichen Spannung ich seit vier Monaten lebe. Vielleicht könnten Sie mir sagen, ob Mr. Naylor im Zusammenhang mit diesem — diesem Fragebogen irgendwelche Namen genannt hat, und ob in diesem Fall mein Name dabei ist?«


      Jetzt wurde es schon besser.


      »Also«, erwiderte ich leichthin, »es sind natürlich eine ganze Reihe von Namen genannt worden. Können Sie mir irgendeinen Grund nennen, weshalb Mr. Naylor gerade auf Sie gekommen sein sollte?«


      »Nein, das kann ich nicht. Sehen Sie mal, Mr. Truett, mir liegt natürlich in erster Linie daran, diesen Eindruck, unter dem ich zu leiden habe, zu beseitigen. Wenn also Mr. Naylor meinen Namen wirklich erwähnt hat, dann würde ich gern zu ihm gehen und ihn fragen ...«


      Die Tür wurde geöffnet, und Kerr Naylor kam herein.


      Frenkel sprang so hastig auf, daß er fast den Stuhl umriß, und ich sagte ganz beiläufig zu Naylor: »Hallo, ich habe Sie ja heute gar nicht gesehen. Ich wollte gerade ein Personalproblem von Mr. Frenkels Abteilung besprechen. Ich glaube ...«


      »Er ist kein Abteilungsleiter!« schnappte Naylor.


      »Nein, aber zuweilen halte ich es für ratsamer, mich mit den Angestellten einer Abteilung zu unterhalten statt mit dem Leiter. Haben Sie etwas Besonderes auf dem Herzen?«


      »Sie können die Unterhaltung mit Frenkel später fortsetzen.«


      »Gewiß«, stimmte ich liebenswürdig zu. »Allerdings hatte ich gerade den Eindruck, daß er Sie etwas fragen wollte. Das stimmt doch, Mr. Frenkel?«


      Der Mann war bereits langsam und möglichst unauffällig zur Tür geschlichen und verschwand nun lautlos auf dem Korridor. Kerr Naylor zog die Tür ins Schloß und setzte sich mir gegenüber.


      »Meine Güte, Sie haben die Leute wirklich fest in der Hand!« sagte ich bewundernd. »Dieser Frenkel ist doch viel größer und kräftiger als Sie und könnte Ihr Gesicht ganz schön bearbeiten.«


      Naylor zeigte mir sein Zwei-Cent-Lächeln.


      »Das würde Frenkel sicher viel Spaß machen.«


      »Aus einem besonderen Grund?«


      »Nein, aber er bildet sich ein, ich hätte im Januar sein Beförderungsgesuch abgelehnt.« Naylor zog ein kleines Büchlein aus der Tasche. »Ich habe das vorhin in einer Schublade meines Schreibtisches gefunden und mir gedacht, daß Sie es vielleicht interessiert.«


      Ich nahm das Büchlein entgegen und warf einen Blick auf den Titel: Proteine und Enzyme.


      »Sagten Sie, ich solle es lesen — oder essen?« fragte ich.


      Da er keinen Sinn für Humor hatte, verpuffte diese Bemerkung natürlich. Während er mir einen ausführlichen Vortrag über Vitamine und Proteine hielt, mußte ich unwillkürlich daran denken, daß dieser Mann einiges wußte, was ich ihm unbedingt entreißen wollte — nur hatte ich noch immer keine Ahnung, wie ich das anstellen sollte.


      Er schwatzte unaufhörlich weiter, und es machte auch nicht den geringsten Eindruck auf ihn, daß ich ein paarmal betont auf meine Armbanduhr blickte. Endlich fiel ich ihm ins Wort und erklärte, daß ich eine Verabredung einzuhalten hätte. Er wollte sofort wissen, mit wem — und ich nannte ihm den ersten besten Namen, der mir gerade einfiel: Sumner Hoff.


      »Ah.« Er nickte und stand auf. »Das ist wirklich einer unserer besten Männer, der leider seine glänzende Karriere wegen dieses Livsey-Mädchens erheblich gefährdet. Er hätte unsere Niederlassung in Brasilien übernehmen können, aber das hat er abgelehnt — nur wegen des Mädchens. Na, Sie kennen das Mädchen ja bereits. Wissen Sie, wo Hoffs Büro ist?«


      »Ich werde es schon finden ...«


      »Kommen Sie mit, ich zeige es Ihnen. Es liegt ganz in der Nähe von meinem Büro.«


      Wir gingen durch die große Arena mit den vielen Mädchen und blieben in der Nähe der Schreibtische stehen.


      Er deutete auf eine Tür.


      »Das ist Hoffs Büro«, sagte er mit seiner dünnen hellen Tenorstimme, die mir allmählich auf die Nerven ging. »Übrigens ist mir noch etwas eingefallen. Es handelt sich um den Mord von Waldo Moore. Ich habe Ihnen nämlich noch nicht alles gesagt, was ich darüber weiß. Ich kenne auch den Namen des Mörders. Allerdings kann ich nicht mehr sagen, denn ich habe keine Beweise vorzulegen.« Er lächelte mir zu. »Sagen Sie Mr. Wolfe, es täte mir leid.« Mit diesen Worten wandte er sich ab und strebte seinem Büro zu.


      Zuerst wollte ich ihm natürlich sofort nachgehen, aber dann überlegte ich es mir anders und wandte mich Hoffs Büro zu. Die in der Nähe sitzenden Mädchen starrten mich an; sie hatten natürlich jedes einzelne Wort gehört.


      Bei meinem Eintritt blickte Hoff auf — und dann bellte er mich an. »Hinaus!«


      Ich zog die Tür hinter mir ins Schloß und sah mich ein wenig um. Es war ein großer, komfortabel eingerichteter Raum. Der Mann war nicht sehr kräftig, und wenn man ihn so betrachtete, dann konnte man sich kaum vorstellen, daß er Waldo Moore wegen einer Liebesaffäre niedergeschlagen hatte. Er hatte ein kleines spitzes Bäuchlein und die Veranlagung zu einem Doppelkinn.


      Ich trat auf den Schreibtisch zu und sagte ruhig: »Erklären Sie mir doch mal, warum.«


      »Hinaus!« schrie er. »Sie verdammter Schnüffler! Hinaus — und bleiben Sie draußen!«


      Ich wandte mich schweigend um und verließ den Raum. An sich hatte ich die Absicht, jetzt Nero Wolfe von Kerr Naylors letzter Trumpfkarte zu unterrichten, aber es war bereits nach vier Uhr, und ich wußte, daß ich ihn bis sechs Uhr nicht in seiner Orchideenplantage stören durfte.


      Ich schob Schreibpapier in die Maschine und schlug auf die Tasten.


      Um 15.25 Uhr kam Mr. Kerr Naylor in mein Büro. Er spracli zunächst eine ganze Zeit über nebensächliche Dinge und erklärte mir dann unvermittelt, daß er den Mörder von Waldo Moore kenne. Er fügte hinzu, daß er allerdings keine Beweise vorzulegen habe. Er trug mir auf, Mr. Wolfe auszurichten, daß es ihm leid täte. Ich hatte zunächst die Absicht, ihn zu bewegen, seinen Besuch bei Mr. Wolfe nicht bis zum Montag aufzuschieben, aber nach Lage der Dinge hielt ich das für zwecklos.


      Den Durchschlag dieses Berichtes legte ich auf die gleiche Art in den kleinen Aktenschrank und fuhr dann mit dem Lift hinauf, um zu fragen, ob ich Mr. Pine einen Augenblick sprechen könnte. Die Lady am Empfangstisch erklärte mir, daß der Präsident in einer Sitzung war, die mindestens noch eine Stunde dauern würde. Ich ließ mir von ihr einen Briefumschlag geben, schob den Bericht hinein, klebte den Umschlag zu und ließ ihn bei ihr mit der Anweisung zurück, den Brief sofort an Mr. Pine auszuhändigen, wenn er aus dem Sitzungssaal kam.


      Ich kehrte in mein Büro zurück, ließ mich mit der Abteilung verbinden, in der Gwynne Ferris arbeitete, und fragte, ob ich die junge Lady jetzt sprechen könnte. Der Abteilungsleiter bedauerte, daß dies leider nicht möglich sei, aber Miß Ferris hätte so viel Arbeit, daß sie sogar Überstunden machen müsse.


      Mittlerweile war es fünf Uhr geworden, und ich verließ das Gebäude. Dabei bemerkte ich die mehr oder weniger versteckten neugierigen Blicke meiner Kollegen und Kolleginnen.
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       Nero Wolfe las drei Bücher zur gleichen Zeit. Das tat er bereits in all den Jahren, die ich nun bei ihm war — und dennoch hatte ich mich noch immer nicht daran gewöhnen können, weil es mir vollkommen unverständlich erschien. Er las jeweils zwanzig oder dreißig Zeilen in einem Buch, legte es dann aus der Hand und nahm sich das nächste vor.


      Beim Dinner hatte ich ihm einen ausführlichen Bericht über die Vorgänge des Tages erstattet. Vermutlich hatte er zugehört, aber er hatte weder eine Frage gestellt noch eine Bemerkung gemacht.


      Jetzt saß ich im Büro hinter meinem Schreibtisch und reinigte das Waffenarsenal. Als Wolfe eben wieder die Bücher wechselte, fragte ich respektvoll: »Wo ist Saul?«


      »Saul?« Sein Gesichtsausdruck schien zu zeigen, daß er darüber nachdachte, ob ich Saul von Tarsus oder Saul Soda meinte. »Oh! Nun, es erschien mir sinnlos, das Geld eines Klienten nutzlos zu vergeuden. Hätten Sie ihn für irgend etwas gebraucht? Ich glaube, er bearbeitet im Augenblick den Betrugsfall für Mr. Bascom.«


      »Dann arbeite ich also ganz allein an diesem Fall. Soll ich nun hinaufgehen und etwas Schlaf nachholen — oder wollen Sie mir vielleicht zeigen, daß wir beide an diesem Fall arbeiten?«


      »Archie.« Er nahm das Buch zur Hand. »Ich habe keine Lust, mich in irgendein Chaos einzulassen. Der vorliegende Fall ist zur Zeit viel zu verwirrt. Wenn Mr. Naylor Mr. Moore ermordet hat, dann ist es durchaus möglich, daß er den Spaß zu weit treibt. Wenn er ihn ermordet hat und weiß, wer der Mörder ist, dann kann man den gleichen Kommentar abgeben. Wenn beides ausscheidet, dann vergeudet die Gesellschaft nutzlos ihr Geld, aber schließlich sind wir ja keine Aktionäre. Wahrscheinlich werden wir etwas klarer sehen, wenn ich mich Montagabend mit Mr. Naylor unterhalten habe. Bis dahin wäre es sinnlos, sich den Kopf über die Dinge zu zerbrechen. Außerdem scheint es Ihnen bei Ihrer gegenwärtigen Beschäftigung ausnehmend gut zu gefallen — und das ist auch kein Wunder bei den Hunderten von jungen, vollkommen unbeschützten Mädchen, die Ihnen vollkommen hilflos ausgeliefert sind.«


      Ich versperrte die Schublade, in der das Waffenarsenal untergebracht war und stand auf. An der Tür wandte ich mich noch einmal um.


      »Sie sind mir nicht vollkommen hilflos ausgeliefert — und wenn ich dort bei meiner Arbeit irgend etwas verpatze, dann ist es schließlich Ihre Aufgabe, die Dinge wieder in Ordnung zu bringen.«
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       Am nächsten Morgen betrat ich meinen kleinen Büroraum bei der Naylor-Kerr-Gesellschaft und musterte den Aktenschrank mit einem liebevollen Blick. Auf der glatten Oberfläche der Tür zeichneten sich eine ganze Reihe von Fingerabdrücken ab. Vorsichtig öffnete ich die Tür und stellte fest, daß die Tabakkrümel verschwunden waren und daß auch die beiden Durchschläge meiner Briefe verschoben waren.


      Ich genoß diesen Anblick ein paar Sekunden — dann hätte ich mich selbst ohrfeigen können: Am Donnerstag hatte ich meine kleine Werkzeugtasche mit heimgenommen, und heute hatte ich sie daheim vergessen.


      Ich versperrte den Schrank, schob den Schlüssel in die Tasche und fuhr mit einem Taxi heim. Vierzig Minuten später war ich wieder in dem Gebäude an der William Street.


      Nachdem ich den Schreibtisch vor die Tür geschoben hatte, öffnete ich meine kleine Tasche und machte mich an die Arbeit. Es war, wie wenn man reife Pfirsiche vom Baum pflückt. Jeder Schuljunge hätte diese Aufgabe bewältigen können. Innerhalb von zwanzig Minuten hatte ich drei Dutzend wunderbarer klarer Fingerabdrücke.


      Ich schob den Schreibtisch wieder an seinen Platz, hob den Telefonhörer ab und verlangte eine Verbindung mit Mr. Pine. Als er sich nach einer Weile meldete, sagte ich: »Ich habe eine Frage, die ich nur Ihnen stellen möchte. Es ist mir bekannt, daß verschiedene Gesellschaften dazu übergegangen sind. Fingerabdrücke von ihren sämtlichen Angestellten abzunehmen. Ist Naylor-Kerr eine dieser Gesellschaften?«


      »Ja«, erwiderte er. »Damit haben wir schon im Krieg begonnen. Warum?«


      »Ich hätte mir die betreffenden Karten gern einmal angesehen.«


      »Aber wozu denn?«


      »Jemand hat in meinem Büroraum herumgeschnüffelt, und ich möchte gern herausbekommen, wer das war.«


      »Meinen Sie nicht auch, daß das ein wenig weit hergeholt ist? Übrigens habe ich Ihren letzten Bericht bekommen und werde ihn bei der Direktorenkonferenz heute nachmittag zur Sprache bringen. Mr. Hoff war vor wenigen Minuten bei mir und hat erklärt, daß Ihre Anwesenheit hier sämtliche Angestellten demoralisiert. Verdammt — ich kann Ihnen nur sagen, daß ich diesen Mr. Naylor selbst mit einem Wagen überfahren könnte. Na, wenigstens haben Sie schon etwas aus ihm herausgeholt. Vielleicht wäre es besser, wenn Sie sich mit Mr. Hoff unterhalten, ganz gleich, ob ihm das nun gefällt oder nicht.«


      »Gewiß. Wie steht es nun mit den Fingerabdrücken?«


      »O ja, in Ordnung. Sie brauchen nur zu Mr. Cushing zu gehen und ihm zu erklären, ich wäre einverstanden.«


      Mr. Cushing war der Vize-Präsident, der mich den einzelnen Abteilungsleitern vorgestellt hatte. Er erklärte sich sofort bereit und schickte mir sogar noch einen Karton und einen Stapel Seidenpapier zum sicheren Transport meiner Abdrücke. Dann ging ich in den Raum, in dem die Kartei untergebracht war.


      Eine Frau mittleren Alters mit flacher Büste und braungefärbtem Haar, die zum Frühstück offenbar eine Portion Zwiebeln gegessen hatte, leistete mir in diesem Raum Gesellschaft. Anscheinend hatte sie es sich in den Kopf gesetzt, mich auch nicht eine einzige Sekunde allein zu lassen.


      Der Kopf brummte mir schon vom angestrengten Starren auf die einzelnen Linien der Fingerabdrücke, als ich gegen vier Uhr endlich den Haupttrumpf zog. Ein Vergleich unter dem Mikroskop erbrachte den endgültigen Beweis, der sogar bei einer Gerichtsverhandlung anerkannt worden wäre. Ich bedankte mich bei der Zwiebelesserin, kehrte mit meinem Karton in mein Büro zurück und ließ mich mit der Abteilung verbinden, in der Gwynne Ferris arbeitete.


      »Wie steht es jetzt mit Miß Ferris — könnte ich sie in meinem Büro sprechen?«


      »Ich fürchte, nein.« Die Stimme des Abteilungsleiters hatte einen entschuldigenden Unterton. »Es tut mir wirklich schrecklich leid, Mr. Truett, aber sie hat noch immer eine Menge ...«


      »Entschuldigen Sie!« fiel ich ihm ins Wort. »Mir tut es ebenfalls leid, aber ich habe schließlich auch meine Arbeit. Ich habe Sie jetzt zweimal gebeten, aber wenn ich erst zu Mr. Naylor oder Mr. Pine gehen muß ...«


      »Aber nein — ganz und gar nicht! Ich habe ja nicht gewußt, daß es sich um eine wichtige Sache handelt. Selbstverständlich schicke ich sie sofort zu Ihnen hinüber.«


      Ich dankte ihm kurz und legte den Hörer auf die Gabel. Ich bin an sich nicht unhöflich und weiß, was sich gehört; außerdem habe ich auch nicht Wolfes massiges Schwergewicht als Entschuldigung dafür, beim Empfang einer Besucherin sitzen zu bleiben. Aber in diesem Fall blieb ich doch sprachlos hinter meinem Schreibtisch sitzen, als sie hereinkam und mit ihrer melodischen Stimme sagte: »Ich bin Gwynne Ferris. Sie wollten mich sprechen?«


      Es war das hübsche Mädchen, das nicht buchstabieren konnte und dessen Hand gleich zu Beginn meiner Beschäftigung bei der Gesellschaft auf meinem Knie geruht hatte.
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       Der Augenblick zum Aufstehen war verpaßt — und daher sagte ich einfach: »Da steht ein Stuhl, S-t-u-h-l. Nehmen Sie bitte Platz, P-l-a-t-z.«


      Sie setzte sich, strich den Rock glatt und lächelte mich mit ihren hübschen roten Lippen und den klaren blauen Augen an.


      »Heute ist Freitag«, fuhr ich fort. »Das ist also Ihr letzter Tag bei der Gesellschaft, wie?«


      »Also ...« Sie blickte mich verwirrt an.


      »Ich kann mir vorstellen, daß es wirklich ein Schlag für Sie war, als ich plötzlich an Ihrem Schreibtisch auftauchte und Sie nach Waldo Moore fragte. Schließlich hatten Sie doch miteinander ein Verhältnis, V-e-r-h —«


      »Sie brauchen es gar nicht erst zu buchstabieren.« Ihre Stimme klang jetzt gar nicht mehr melodisch. »Es ist sowieso eine Lüge, und ich weiß auch, wer sie Ihnen aufgebunden hat.«


      »So? Wer denn?«


      »Hester Livsey! Und Sie haben ihr geglaubt. Mein Ruf spielt ja dabei gar keine Rolle für Sie — o nein! Was hat sie denn eigentlich gesagt?«


      Ich schüttelte den Kopf und blickte sie von Mann zu Frau an.


      »Sie werden doch nicht behaupten wollen, Moore gar nicht gekannt zu haben?«


      »Natürlich nicht.« Ihre Stimme war jetzt wieder normal — sie wechselte genauso oft und so schnell wie das Wetter. »Jedes Mädchen der Gesellschaft hat Moore gekannt.«


      »Jaja, das kann ich mir vorstellen. Sind Sie eigentlich oft mit ihm ausgegangen?«


      »Nein...« Sie zögerte, und ihre glatte Stirn umwölkte sich.


      »Nun ja, er hat mich ein paarmal ins Kino begleitet, aber das war auch alles. Dann sind wir mal mit seinem Wagen nach Long Island gefahren und hatten dort einen Unfall, bei dem ich verletzt wurde. Das hat sich natürlich sofort herumgesprochen.«


      »Das kann ich mir denken. Aber Ihr Verhältnis war nicht als intim zu bezeichnen?«


      »Großer Gott, intim? Nein, das war es nicht.«


      »Dann war also sein plötzlicher Tod kein großer Schlag für Sie?«


      »Nein, ich habe es kaum bemerkt.« Sie riß sich schnell zusammen. »Ich meine, ich habe es schon bemerkt. Wenn ich etwas nicht leiden kann, dann ist es der Tod — ganz gleich, wer stirbt.«


      Ich nickte.


      »Ja, mir geht es auch nicht anders. Sie meinen also, es wäre ein viel härterer Schlag für Sie gewesen, wenn jemand anderes gestorben wäre — zum Beispiel Ben Frenkel, wie?«


      Sie warf den Kopf in den Nacken — zur gleichen Zeit rutschte ihr Rock wieder eine Handbreit übers Knie hinauf.


      »Wer, zum Teufel, hat denn Ben Frenkel erwähnt?«


      »Ich — gerade jetzt eben. Er hat mich gestern aufgesucht, und wir haben uns recht angeregt unterhalten. Ist er nicht mit Ihnen befreundet?«


      »Wir sind nicht intim«, versetzte sie trotzig. »Hat er das vielleicht behauptet?«


      »Nein, zu dieser Sorte von Männern gehört er nicht. Was halten Sie eigentlich von den Gerüchten, die über die Ermordung von Moore im Umlauf sind?«


      »Ich halte diese Gerüchte einfach für gräßlich — und ich höre gar nicht hin.«


      »Aber Sie haben sie natürlich gehört, nicht wahr?«


      »Nur sehr wenig — ich will mir so etwas nicht anhören!«


      »Sind Sie denn gar nicht neugierig? Ich habe immer gedacht, daß sich eine intelligente Frau für alles interessiert, auch für einen Mordfall.«


      Sie schüttelte ihren engelhaften Kopf.


      »Nein, ich nicht. Ich glaube, das paßt gar nicht zu meinem Charakter.«


      »Merkwürdig — das ist wirklich eine Überraschung für mich. Als ich nämlich feststellen mußte, daß Sie sich in diesen Raum geschlichen und hier alles durchschnüffelt und dabei auch meine Berichte über Moores Tod gelesen haben, da sagte ich mir, daß diese Gwynne Ferris eigentlich eine recht hübsche und intelligente Frau sein müßte, die der Versuchung nicht widerstehen konnte, ihre natürliche Neugier zu befriedigen. Und nun behaupten Sie, gar nicht neugierig zu sein — das ist doch wirklich komisch!«


      Ich bin zwar im Gesichtlesen kein Nero Wolfe, aber in diesem Fall konnte ich doch ganz deutlich sehen, daß sie sich während meiner Worte dreimal entschlossen hatte, mich einen Lügner zu nennen, und daß sie diesen Entschluß dreimal wieder geändert hatte und nun fieberhaft nach einer Ausrede suchte. Anscheinend fiel ihr diese nicht so schnell ein, denn sie sagte nur: »Ja, sicher.«


      Ich nickte.


      »Na schön, wenn Sie also nicht neugierig sind, dann hatten Sie eben einen bestimmten Grund, um sich zu überzeugen, wie weit ich mit meinen Ermittlungen gekommen war. Ich ziehe es vor, mich mit Ihnen unter vier Augen darüber zu unterhalten, denn Sie wissen ja selbst, wie die Polizeibeamten in einem solchen Fall sind ...«


      Ich brach ab, weil sie offensichtlich ihre Ausrede inzwischen gefunden hatte. Mit einer impulsiven und anmutigen Bewegung sprang sie vom Stuhl auf, lehnte sich weit über den Schreibtisch hinweg und ergriff mit einer flehenden Gebärde meine Hände. In dem engen Raum, dessen Tür geschlossen war, roch sie wie ein neuartiges Parfüm — allerdings blieb mir jetzt keine Zeit, einen speziellen Namen dafür zu erfinden.


      »Das glauben Sie ja gar nicht«, flüsterte sie mir ins Gesicht. »Oder halten Sie mich wirklich für ein solches Mädchen? Fühlen sich denn meine Hände so an, als könnten sie so etwas Gemeines tun? Wollen Sie wirklich alle Schlechtigkeiten glauben, die man Ihnen über mich zuträgt? Nur weil vielleicht jemand gesehen hat, daß ich in Ihr Büro gegangen bin? Können Sie das von mir glauben?«


      »Nein«, erwiderte ich. »Unmöglich.«


      Ich wollte weitersprechen, aber das ging nicht, denn sie fand es offenbar an der Zeit, mich für mein ritterliches Verhalten zu belohnen. In diesem Augenblick wurde die Tür geöffnet. Ich blickte an ihrem Köpfchen vorbei und sah, daß Kerr Naylor hereinkam.


      Bei dem Geräusch wirbelte meine nette kleine Verführerin herum und starrte auf die Tür.


      »Es ist schon längst Feierabend, Miß Ferris«, sagte Naylor. Ich sprang sofort in die Bresche.


      »Ich habe Miß Ferris zu mir kommen lassen und muß mich noch mindestens eine Stunde mit ihr unterhalten. Sie hat mir gerade etwas aus dem Auge geholt, das irgendwie hineingefallen ist. Kann ich etwas für Sie tun?«


      Naylor trat lächelnd an den Stuhl, auf dem Gwynne eben noch gesessen hatte, und setzte sich. »Vielleicht kann ich etwas für Sie tun«, brummte er. »Wenn Sie die Unterhaltung auf eine Stunde beschränken, dann möchte ich mich gern daran beteiligen.«


      Ich schüttelte nachdrücklich den Kopf.


      »Das ist zwar sehr liebenswürdig von Ihnen, aber es handelt sich um eine private Angelegenheit. Nein, Miß Ferris, Sie brauchen nicht zu gehen. Wenn das alles ist, Mr. Naylor, dann wünsche ich Ihnen eine gute Nacht.«


      »Sie befinden sich hier in meiner Abteilung, Mr. Truett.«


      »Nein, durchaus nicht: Ihre Abteilung ist das Lager, und meine der Mord. Gute Nacht!«


      Er war sprachlos vor Wut; er sprang auf, starrte Gwynne eine Weile an und richtete den Blick dann auf mich.


      »Na schön. Das alles können wir am Montag regeln, falls Sie dann überhaupt noch hier sind. Ich bin hergekommen, um Ihnen etwas zu sagen, und wenn Miß Ferris' Anwesenheit auch nicht gerade als ideal zu bezeichnen ist, so ist es vielleicht ganz gut, einen Zeugen zu haben. Ich habe erfahren, daß Sie in einem Ihrer Berichte erwähnten, ich hätte erklärt, den Namen von Waldo Moores Mörder zu kennen. Stimmt das?«


      »Ja, haargenau.«


      »Dann haben Sie eine Lüge berichtet. Ich habe weder eine solche Aussage gemacht noch auch nur daran gedacht, eine solche zu machen. Ich habe keine Ahnung, warum Sie eine solche Lüge berichtet haben, und ich will mir auch nicht Mühe geben, das herauszufinden.« Er trat an die Tür, wandte sich noch einmal um und lächelte uns an. »Jetzt können Sie die Unterhaltung wieder an der Stelle aufnehmen, wo ich sie unterbrochen habe. Gute Nacht!«


      Ich hörte seine Schritte in der entvölkerten Arena verklingen. Gwynne kam wieder auf mich zu.


      »Sehen Sie? Ganz gleich, wer behauptet hat, er hätte mich in Ihr Büro schleichen sehen — Sie haben ihm nicht geglaubt, und ganz gleich, wer von Ihnen behauptet, daß Sie lügen — ich glaube ihm auch nicht...«


      »Schon gut — setzen Sie sich und lassen Sie mich etwas nachdenken.«


      Folgsam setzte sie sich auf den Stuhl. Ich starrte nachdenklich in die Nachbarschaft ihres Kinnes, fand das sehr ablenkend und suchte mir einen neutralen Punkt aus. Kerr Naylors Verhalten sah ganz nach dem Anfang eines Rückzuges aus, und wenn er auf diesem Weg blieb, dann würde er höchstwahrscheinlich im Laufe der kommenden Woche alles ableugnen und den Standpunkt vertreten, daß Moore überhaupt nicht getötet und vielleicht nicht einmal verletzt worden war.


      Ich richtete den Blick wieder auf Gwynne.


      »Sie haben vorhin eine Menge Munition vergeudet — und zwar verdammt gute Munition, denn mir hat niemand erklärt, Sie beim Betreten oder Verlassen meines Raumes gesehen zu haben. Sie haben etwa drei Dutzend wundervolle Fingerabdrücke an und in meinem Aktenschrank hinterlassen. Ich werde sie aufbewahren, um immer an Sie erinnert zu werden. Und nun? Sind Sie vielleicht im Schlaf gewandelt? Wie wäre es denn damit?«


      Auf ihrer Stirn bildeten sich ein paar steile Falten. Offenbar hielt sie nicht viel von meinem Gratisvorschlag, denn nach einer Weile fragte sie: »Fingerabdrücke?«


      Ihre Stimme klang, als wäre das ein russisches Wort, das sie einfach nicht begreifen konnte.


      »Ja, ganz recht. Das sind kleine Spuren und Linien, die man beim Berühren eines Gegenstandes hinterläßt. F-i-n-g —«


      »Lassen Sie das doch!« rief sie entrüstet. »Sie haben ja vorhin selbst gesagt, daß Sie mir nichts Schlechtes zutrauen!«


      »Nein, das habe ich nicht gesagt«, erwiderte ich fest. »Sie haben jetzt lange genug Zeit gehabt, eine Ausrede zu finden.«


      Sie war noch immer entrüstet.


      »Ich brauche gar keine Ausrede zu finden und Ihnen nur die Wahrheit zu sagen, auch wenn Sie das vielleicht gar nicht verdienen. Sie haben mich schon gestern hergebeten, aber ich konnte leider nicht kommen, weil ich so viel für Mr. Henderson zu tun hatte, dessen Sekretär zur Zeit krank ist. Als ich dann fertig war, bin ich hergekommen, um zu sehen, ob Sie nicht vielleicht irgendeine Arbeit für mich hätten. Dabei mußte ich natürlich auch in Ihrem Aktenschrank nachsehen. Und nun kommen Sie mir mit solchen Verdächtigungen, obwohl ich nichts als meine Pflicht tun wollte — auch wenn es schon annähernd sieben Uhr war!« Ich nickte langsam.


      »Gar nicht schlecht«, murmelte ich. »Vielleicht wäre es noch besser, wenn Sie es nicht zuerst abgestritten und dabei versucht hätten, mir mit Ihrem Parfüm und den sonstigen weiblichen Attributen den Kopf zu verdrehen. Also warum haben Sie es abgestritten, meine Liebe?«


      »Ich mache eben immer so meinen Spaß mit den Leuten. Ich glaube, das gehört zu meinem Charakter.«


      »Das ist also Ihre Geschichte — und sie gefällt Ihnen?«


      »Sicher. Es ist ja die Wahrheit!«


      Am liebsten hätte ich sie in irgendeine unterirdische Folterkammer gebracht, um die einzelnen Marterwerkzeuge bei ihr auszuprobieren.


      »In diesem Raum kommt Ihr Charakter nicht recht zur Geltung«, brummte ich. »Aber es gibt ja noch andere Räume — besonders im Polizeipräsidium. Gehen Sie jetzt heim.«


      »Sie sind doch gar kein Polizeibeamter«, sagte sie, indem sie aufstand. »Dafür sehen Sie viel zu gut und zu kultiviert aus.«


      Als sie gegangen war, klemmte ich mir den Karton unter den Arm und verließ das Gebäude.
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       An diesem Abend setzte Nero Wolfe nach dem Dinner seine übliche Beschäftigung mit den drei Büchern fort. Auch diesmal fand er keine Bemerkung zu meinem Bericht über den Tagesablauf, und ich ging ins Kino.


      Als ich eine halbe Stunde vor Mitternacht heimkam, fand ich Inspektor Cramer vor, der in dem roten Ledersessel saß und sich mit Wolfe unterhielt. Anscheinend war es nicht gerade eine angenehme Unterhaltung, denn bei meinem Eintritt riß Cramer den Kopf herum und starrte mich gereizt an.


      »Wo, zum Teufel, haben Sie denn gesteckt?« fauchte er mich an, als wäre ich gerade auf Bewährung aus dem Gefängnis entlassen worden.


      »Es war ein herrlicher Film«, antwortete ich, indem ich mich an meinen Schreibtisch setzte. »Ein unglaublich schönes Mädchen, diese...«


      »Archie!« schnappte Wolfe, der ebenfalls einen gereizten Eindruck machte. »Mr. Cramer hat Ihnen ein paar Fragen vorzulegen. Vermutlich haben Sie den Artikel über uns in der heutigen Abendausgabe der >Gazette< schon gesehen, wie?«


      »Gewiß. Ihr Bild ist nicht ganz deutlich, aber ...«


      »Sie haben mir nichts davon gesagt!«


      »Na ja, Sie haben doch gelesen — und außerdem hielt ich die ganze Sache für höchst belanglos.«


      »Das ist eine Unverschämtheit!« knurrte Cramer. »Ein offensichtlicher Vertrauensbruch dem Klienten gegenüber!«


      »Unsinn!« Ich blickte von einem zum andern. »Aus dem Artikel geht nicht einmal hervor, daß ich überhaupt von den Reportern interviewt worden bin. Es heißt lediglich, daß Archie Goodwin, Nero Wolfes brillanter Assistent, Ermittlungen über Waldo Wilmot Moores Tod anstellt, und daß die Sache damit nach einem Mordfall aussieht. Darüber hinaus werden überhaupt keine Namen erwähnt, und die besagte Tatsache ist bei der Naylor-Kerr-Gesellschaft ohnehin schon bekannt. Sind Sie eigentlich von der Mordkommission zum Kindergarten versetzt worden?«


      Wolfe und Cramer begannen gleichzeitig zu sprechen — natürlich behielt Wolfe dabei die Oberhand.


      »In dem Artikel steht tatsächlich das von Ihnen angeführte Wort — brillant. Das ist das einzige, was ich an dem ganzen Artikel auszusetzen habe. Aber Mr. Cramer ist sehr ungehalten darüber und anscheinend Kommissar O'Hara ebenfalls. Sie verlangen, daß wir den Fall nicht weiter bearbeiten.«


      »Na, die haben ja Nerven!« rief ich. »Wollen die uns vielleicht unser tägliches Brot geben?«


      Cramer setzte erneut zu einer Erwiderung an, aber Wolfe brachte ihn mit einer kurzen Geste zum Schweigen.


      »Schon gut«, brummte er, denn wenn es ans Essen geht, dann ist mit Nero Wolfe nicht zu spaßen. »Mr. O'Hara und Mr. Cramer neigen zu der Ansicht, daß nicht der geringste Anhaltspunkt für die Schlußfolgerung vorhanden ist, bei Mr. Moores Tod handle es sich um etwas anderes als um einen Unfall mit anschließender Fahrerflucht. Ist das richtig, Mr. Cramer?«


      »Für den Anfang genügt es«, brummte Cramer. »Ich möchte Goodwin fragen ...«


      »Bitte!« rief Wolfe kurz und wandte sich wieder zu mir. »Ich brauche wohl nicht erst zu versichern, Archie, daß ich unbegrenztes Vertrauen zu Ihnen habe. Es ist zwar bedauerlich, daß das Wort >brillant< bei Ihnen keineswegs zutrifft, aber das ist schließlich nur von untergeordneter Bedeutung, denn für zwei brillante Männer wäre kein Raum unter einem Dach. Ihre sinnlosen Ansichten, wie etwa Ihre hartnäckige Abneigung gegen eine geräuschlose Schreibmaschine, sind natürlich ein verdammter Unfug, aber die idiotische Verdächtigung, Sie hätten in Ihrem Bericht an Mr. Pine gelogen, geht mir doch auf die Nerven. Behalten Sie Ihre Schreibmaschine — aber, um Himmels willen, sorgen Sie wenigstens dafür, daß sie ab und zu geölt wird.«


      »Großer Gott!« rief ich. »Ich öle sie doch jeden ...«


      Cramer explodierte mit einem Wort, das unmöglich zu wiederholen ist.


      »Jetzt habe ich aber genug von dem dummen Gerede!« knurrte er und wandte sich wieder mir zu. »Halten Sie es aufrecht, daß Naylor zu Ihnen gesagt hat, er kenne Moores Mörder?«


      »Nein«, erwiderte ich. »Ihnen gegenüber halte ich überhaupt nichts aufrecht. In dieser Ermittlung bin ich nur Mr. Wolfe und unserem Klienten gegenüber verantwortlich. Was haben Sie denn damit zu schaffen? Sie sind der Chef der Mordkommission und Sie sagen selbst, Moores Tod sei von einem Unfall verursacht worden.« Ich spreizte die Hände. »Wenn Sie schon etwas von mir wollen, dann kommen Sie gefälligst in einem anständigen Ton zu mir.«


      »Ich habe Wolfe bereits gesagt, was ich von Ihnen will, und er hat es vorhin wiederholt.« Cramers Stimme klang schon wesentlich ruhiger. »Sie sollen diese angebliche Mordsache, für die es nicht den geringsten Beweis gibt, fallenlassen. So dringend brauchen Sie das Geld schließlich auch wieder nicht.«


      »Das liegt ganz allein in Mr. Wolfes Hand — ich handle lediglich nach seinen Anweisungen.«


      »Und ich«, sagte Wolfe, »habe meinerseits einen Auftrag durchzuführen, der mir von Mr. Pine, dem Präsidenten der Naylor-Kerr-Gesellschaft, erteilt worden ist. Warum fragen Sie Mr. Pine nicht selbst nach dem Grund, weshalb er mir diesen Auftrag erteilt hat? Haben Sie schon mit ihm gesprochen?«


      »Nein, der Kommissar hat mit ihm gesprochen.« Cramer kramte eine Zigarre hervor und biß die Spitze ab. »Die weitere Bearbeitung des Falles hat er mir überlassen.«


      »Na, jedenfalls fühle ich mich nicht ermächtigt«, sagte Wolfe, »die Bearbeitung eines Falles ohne Einwilligung meines Klienten aufzugeben.«


      »Na schön, dann holen Sie sich diese Einwilligung eben. Rufen Sie ihn gleich an, dann können wir mit ihm reden — erst ich und dann Sie.«


      Wolfe nickte mir zu.


      »Stellen Sie die Verbindung mit Mr. Pine her, Archie — aber erst komme ich, und dann Mr. Cramer.«


      Ich wählte Pines Nummer, und als sich eine Frauenstimme meldete, fragte ich mich unwillkürlich, wie es kam, daß eine Frau, die so viel Geld hatte, den Telefonhörer selbst abheben mußte. Aber dann fiel mir ein, daß es kurz vor Mitternacht war und daß das Personal wahrscheinlich schon schlief. Als ich meinen Namen nannte, rief sie sogleich: »Ich habe Ihre Stimme sofort erkannt! Was macht denn Ihr Gesicht, Archie?«


      Das hörte sich an, als legte sie wirklich Wert auf die Beantwortung dieser Frage.


      »Vielen Dank, es geht schon wieder besser«, sagte ich. »Es tut mir leid, Sie noch zu dieser späten Stunde zu stören, aber ...«


      »Oh, für mich ist es noch gar nicht spät. Ich gehe niemals vor drei oder vier Uhr schlafen. Die Saisonkarten für das Baseball-Stadion kommen erst in der nächsten Woche heraus, und dann werde ich sie Ihnen sofort zuschicken.«


      »Ja, vielen Dank. Ist Ihr Gatte daheim? Mr. Wolfe hätte ihn gern einen Augenblick gesprochen.«


      »Ja, er ist hier, aber vielleicht schläft er schon. Er geht stets viel früher schlafen als ich. Wenn Sie einen Augenblick warten wollten, werde ich gleich mal nachsehen. Ist es sehr wichtig?«


      »Na, jedenfalls nicht so wichtig, um ihn aufzuwecken, wenn er das genauso haßt wie ich.«


      »In Ordnung. Ich sehe gleich nach.«


      Es dauerte eine ganze Weile, und ich dachte unwillkürlich daran, daß ihr Mann nach Lage der Dinge wahrscheinlich nicht gerade im Nebenzimmer schlief. Endlich meldete sie sich wieder. »Nein, es tut mir leid, aber er schläft ganz fest. Ich habe gedacht, daß er vielleicht noch lesen würde. Handelt es sich um den gleichen Fall, den Sie schon mit mir besprochen haben?«


      »Ja, es hat etwas damit zu tun. Vielen Dank, Mrs. Pine, wir werden uns morgen früh mit Ihrem Gatten in Verbindung setzen.«


      »Vielleicht könnte ich Ihnen helfen? Was ist es denn?«


      »Oh, nur eine Kleinigkeit. Einen Augenblick, bitte.« Ich legte die Hand auf den Apparat und sagte: »Er schläft, und sie möchte wissen, ob sie uns helfen kann.«


      »Nein«, erwiderte Wolfe bestimmt.


      »Einen Augenblick!« rief Cramer, aber ich nahm nicht die geringste Notiz von ihm.


      »Mr. Wolfe dankt Ihnen für Ihr Entgegenkommen, Mrs. Pine, aber er zieht es vor, morgen persönlich mit Ihrem Gatten zu sprechen.«


      »Dann sagen Sie mir doch wenigstens, worum es sich handelt, Archie. In diesem Fall könnte ich es doch mit ihm besprechen, bevor Mr.Wolfe wieder anruft.«


      Es dauerte noch drei Minuten, bis ich das Gespräch endlich beenden konnte, ohne unhöflich zu erscheinen.


      Sofort entspann sich zwischen den beiden Männern ein geradezu kindisch anmutender Kampf. Cramer vertrat die Ansicht, daß ich Mrs. Pine hätte überreden sollen, ihren Mann aufzuwecken, während Wolfe, der es sogar noch mehr als ich haßte, wenn sein Schlaf unterbrochen wird, ihm heftig widersprach.


      »Na schön«, knurrte Cramer endlich. »Da habe ich also wieder mal vergebens versucht, Verständnis bei Ihnen zu finden.«


      »Unsinn!« brummte Wolfe. »Sie haben uns gar nicht um Verständnis gebeten, sondern rundweg behauptet, Mr. Goodwin sei ein Lügner. Außerdem liegt unser Haus sowieso direkt an Ihrem Heimweg vom Präsidium.«


      Es hätte mich keineswegs überrascht, wenn Cramer jetzt einen Stadtplan herausgezogen hätte, um Wolfe zu beweisen, daß das Haus nicht unmittelbar an seinem Heimweg lag. Er kam noch einmal zu seiner ursprünglichen Frage zurück und wollte wissen, ob wir nun den Auftrag der Naylor-Kerr-Gesellschaft fallenlassen würden oder nicht.


      »Aber es ist doch gar nicht so eilig, oder?« fragte Wolfe in seinem scheinheilig interessierten Tonfall, der schon ganz andere Männer in Harnisch gebracht hatte, als Cramer und mich. »Mr. Kerr Naylor hat doch lange Zeit hindurch ...«


      Das Telefon schrillte. Ich starrte es mißmutig an, weil ich mir dachte, daß es wieder Mrs. Pine sei, die sich vor dem Schlafengehen noch ein paar Stunden mit mir unterhalten und sich nach meinem Gesicht erkundigen wollte. Eine mürrische Männerstimme erklang im Hörer und verlangte Inspektor Cramer zu sprechen.


      Ich gab ihm den Hörer. Es wurde eine ganz einseitige Unterhaltung, denn Cramer brummte nur ein paar kurze Bemerkungen und hängte dann ein.


      »Kerr Naylor ist soeben auf der 39. Straße in der Nähe der 11. Avenue aufgefunden worden. Anscheinend ist er von einem Wagen überfahren worden, denn sein Kopf ist vollkommen plattgedrückt. In seiner Brieftasche hat man ein paar Papiere mit seinem Namen gefunden.« Er wandte sich an mich und knurrte: »Wollen Sie mitkommen, um ihn zu identifizieren?«


      »Alle Wetter«, murmelte Wolfe. »Ein merkwürdiger Zufall! Mr. Moore ist an der gleichen Stelle gestorben. Es muß wirklich eine gefährliche Straße sein. Und jetzt kann ich ihn nicht mehr veranlassen, das Wort >Lügner< zurückzunehmen«, brummte er.


      »Na schön, Inspektor - dann wollen wir mal gehen.«
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       Da ich allem Anschein nach noch immer auf der Lohnliste der Naylor-Kerr-Gesellschaft stand, war es eine feine Sache, daß dort am Samstag nicht gearbeitet wurde, denn ich stand an diesem Tag erst gegen Mittag auf. Dabei war ich ohnehin nur knapp sechs Stunden im Bett gewesen.


      Wolfes Bemerkung über den merkwürdigen Zufall war vollkommen berechtigt, denn die beiden Fälle ähnelten sich wie ein Ei dem anderen. Es war die gleiche Stelle, an der auch Waldo Wilmot Moore überfahren worden war, und auch in diesem Fall handelte es sich um einen gestohlenen Wagen, der nach dem Unfall an der gleichen Stelle auf der 05. Straße abgestellt worden war.


      Cramer schickte Leutnant Rowcliff zu Kerr Naylors Schwester, um sie von dem Vorfall zu unterrichten. Als Rowcliff ins Präsidium zurückkehrte, war Jasper Pine in seiner Begleitung - sein Schlaf war also doch noch unterbrochen worden. Unterwegs hatte Rowcliff mit seinem Begleiter am Leichenschauhaus gehalten, um die Leiche auch von Pine identifizieren zu lassen. In Anbetracht meiner eigenen Erfahrungen konnte ich es Pine nicht verübeln, wenn er jetzt etwas blaß und abgespannt aussah. Cramer ließ sich von Rowcliff berichten, daß sowohl Pine wie auch seine Gattin übereinstimmend ausgesagt hätten, nichts davon zu wissen, was Kerr Naylor an diesem Abend getrieben habe und wie er in die 39. Straße gekommen sei. Als Pine und Rowcliff sich anschickten, das Zimmer zu verlassen, wandte sich der Präsident kurz an mich und fragte:


      »Hat Naylor Ihnen gegenüber tatsächlich behauptet, den Namen von Moores Mörder zu kennen?«


      »Gewiß«, erwiderte ich. »Sonst wäre mir bestimmt etwas Besseres eingefallen.«


      Der Beamte, der nach Brooklyn geschickt worden war, um Hester Livsey zu einer Vernehmung zu holen, kehrte zurück und berichtete, daß er sich mit ihrer Mutter unterhalten hätte, die in der gleichen Wohnung wohnte, und daß diese ihm erklärt habe, Hester sei sofort nach Dienstschluß übers Wochenende zu Bekannten nach Westport, Connecticut, gefahren. Die Mutter hatte auch den Namen der Bekannten genannt. Cramer ließ sich sofort mit der Wohnung verbinden, aber dort meldete sich niemand.


      Sofort wurde die Polizei von Westport eingeschaltet, und kurz darauf kam der telefonische Bericht, daß Hester Livsey mit dem um ein Uhr neunundvierzig am Bahnhof eintreffenden Zug in Westport angelangt sei und zur Zeit friedlich im Bett liege. Da ein Zug vom Grand Central Bahnhof in New York bis Westport nur siebzig Minuten braucht — nicht aber acht Stunden —, hatte der dortige Beamte darauf bestanden, sich persönlich mit Hester Livsey zu unterhalten. Dabei hatte sie erklärt, daß sie mit einem späteren Zug von New York abgefahren sei und daß es ihre Privatangelegenheit sei, wie sie den Abend in New York verbracht habe. Der Beamte hatte sie dann von dem Tod von Kerr Naylor unterrichtet, und sie hatte angegeben, daß sie den Mann nur sehr flüchtig gekannt hätte, weil er ja Abteilungsleiter war und sie nur eine kleine Stenotypistin der Gesellschaft. Sie hatte sich auch geweigert, nach New York zurückzukehren, da sie der Polizei bei ihren Ermittlungen in keiner Weise helfen könnte.


      Sumner Hoff war ebenfalls in seiner Wohnung vernommen worden und hatte erklärt, zur Sache nichts aussagen zu können. Ein weiterer Beamter läutete vergeblich an Rosa Bendinis Tür in Greenwich Village; in diesem Fall gab es keine Mutter, die irgendwelche Angaben zum Aufenthalt ihrer Tochter machen konnte, und von den anderen Hausbewohnern hatte niemand die geringste Ahnung. Die nächste Ermittlung galt Rosas Mann, Harold Anthony, der bei seinen Eltern in Washington Heights wohnte. Mr. Anthony zog sich sofort an und kam freiwillig ins Präsidium. Er sagte aus, Rosa seit dem verhängnisvollen Mittwochabend vor unserem Haus nicht mehr gesehen zu haben, und gab an, er hätte sich Freitag in den Abendstunden ein Baseballspiel angesehen, wonach er die sechs Meilen des Heimwegs zu Fuß zurückgelegt hatte.


      »Was wollen die Beamten eigentlich von Rosa?« fragte er. »Denken sie etwa, daß Rosa einen Mann ermorden könnte? Was liegt denn gegen sie vor?«


      Dann folgte eine Sitzung mit Ben Frenkel. Inspektor Cramer saß an seinem Schreibtisch, und ich stand hinter seinem Rücken, als Frenkel hereingeführt wurde und vor dem Schreibtisch Platz nahm. Ich hatte mir schon bei unserer Unterhaltung am Donnerstag gesagt, daß das Haar dieses Burschen recht wirr war — aber jetzt war es noch viel schlimmer, und ich glaube kaum, daß überhaupt zwei seiner Haare parallel liefen. Er gab sich die größte Mühe, niemanden und nichts anzuschauen — aber so etwas geht natürlich nicht.


      »Hallo!« begrüßte ich ihn.


      Er zuckte nicht mal mit der Wimper.


      Cramer knurrte ihn an: »Sie sind Benjamin Frenkel?«


      »Ja, das ist mein Name.«


      »Stehen Sie vielleicht unter dem Eindruck, Kerr Naylor ermordet zu haben?«


      Frenkel starrte ihn einen Augenblick verdutzt an. Dann versuchte er wieder zu seiner alten Methode zurückzukehren und nirgendwo hinzusehen.


      »Nun?« knurrte Cramer.


      Jetzt richtete Frenkel den Blick auf mich und rief: »Das ist gemein! Ich habe Ihnen doch alles im Vertrauen gesagt!«


      »Aber ich habe doch gleich erklärt, daß ich ein Mordgeständnis nicht für mich behalten könnte«, erwiderte ich.


      »Ich habe kein Mordgeständnis abgelegt.«


      »Dann machen Sie es eben jetzt«, drängte Cramer. »Sprechen Sie sich alles vom Herzen, dann wird Ihnen bestimmt leichter sein.«


      Aber das war natürlich zwecklos. Frenkel lehnte sich zurück und sagte ruhig: »Man hat mich hergebracht, um ein paar Fragen zu beantworten. Wie lauten diese Fragen?«


      Cramer stellte ihm die entsprechenden Fragen, und Frenkel sagte aus, den Abend mit einer jungen Lady in einem Tanzcafe auf der 50. Straße verbracht zu haben. Er behauptete, erst nach Mitternacht heimgekommen zu sein und weigerte sich entschieden, den Namen der betreffenden Lady zu nennen. Auf Cramers Frage erklärte er, Kerr Naylors Behauptung, den Namen von Moores Mörder zu kennen, sei bereits in der gesamten Naylor-Kerr-Gesellschaft bekannt.

    

  


  
     
       Das war eine interessante Neuigkeit für mich, aber mir blieb nicht viel Zeit, darüber nachzudenken, denn Cramer fuhr bereits fort.


      »Das hat Ihnen doch Gwynne Ferris gesagt, nicht wahr?«


      »Nein.«


      In diesem Augenblick kam ein Beamter herein und stellte sich vor dem Schreibtisch auf.


      »Sergeant Gottlieb ist soeben mit Miß Ferris eingetroffen, Sir.«


      Cramer starrte ihn stirnrunzelnd an.


      »Lassen Sie sie im Nebenzimmer warten, bis ich — nein, warten Sie einen Augenblick!« Er sah erst Frenkel an und richtete den Blick dann auf mich. »Warum eigentlich nicht?«


      »Sicher, warum denn nicht?« pflichtete ich ihm bei.


      »Führen Sie sie herein!« sagte Cramer.
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       Gwynne Ferris trat ein, blieb einen Augenblick an der Tür stehen und kam dann an den Schreibtisch.


      »Hallo, Ben«, sagte sie mit ihrer melodischen Stimme. »Was, um alles in der Welt, machst du denn hier?« Ohne eine Antwort abzuwarten, richtete sie den Blick auf Inspektor Cramer und dann auf mich. »Oh, dann sind Sie also doch ein Polizeibeamter!«


      Ich mußte zugeben, daß sie es ausgezeichnet verstand, sich mit jeder gegebenen Situation abzufinden — und das traf nicht nur auf ihre Nerven zu, sondern auf ihre ganze Erscheinung. Wenn man bedenkt, daß sie um vier Uhr früh von einem Polizisten aus dem Schlaf gerissen und dann mit einem Wagen zum Präsidium gebracht worden war, war es wirklich erstaunlich, daß ihre blauen Augen jetzt genauso frisch und klar waren wie in jenem Augenblick, als sie mir gestanden hatte, sie könnte nicht buchstabieren.


      »Nehmen Sie doch Platz, Miß Ferris«, sagte Cramer.


      »Oh, vielen Dank«, erwiderte sie sarkastisch und setzte sich neben Frenkel auf einen Stuhl. »Du siehst ja schrecklich aus, Ben. Hast du überhaupt nicht geschlafen?«


      »Doch«, brummte Frenkel — und jetzt klang seine Stimme wieder wie ein entferntes Donnergrollen.


      Gwynne wandte sich an Cramer und mich.


      »Ich habe ihm diese Frage gestellt, weil wir uns erst vor wenigen Stunden getrennt haben. Sie müssen nämlich wissen, daß wir zusammen in einem kleinen Tanzcafe waren, aber das hat er Ihnen wahrscheinlich längst erzählt. Bloß gut, daß wir morgen nicht zu arbeiten brauchen. Sind Sie eigentlich ein Inspektor, Mr. Truett?«


      »Das ist doch geradezu unmöglich!« knurrte Frenkel. »Ich habe ihnen deinen Namen vorenthalten, um dich aus dem Spiel zu halten — und nun haben sie dich trotzdem hergeschleppt. Waren sie wenigstens anständig?«


      »O ja, der Beamte war recht höflich«, antwortete Gwynne ein wenig von oben herab.


      Cramer sah die beiden an. »Soso, dann sind Sie also den ganzen Abend hindurch beisammen gewesen. Stimmt das, Frenkel?«


      »Ja, Miß Ferris hat es Ihnen ja soeben erklärt.«


      »Ich will es aber auch von Ihnen wissen.«


      »Ja.«


      »Hat Mr. Frenkel Sie heimbegleitet, Miß Ferris?« »Aber ja!«


      »Wann sind Sie heimgekommen?«


      »Wie spät war es doch gleich, Ben — gegen ...«


      »Ich habe Sie gefragt.«


      »Es war ein Viertel vor eins, als ich in mein Zimmer kam. Wir haben uns unten vor der Haustür noch etwas unterhalten, und dann bin ich hinaufgegangen — natürlich allein.«


      Jetzt kam eine große Überraschung von Cramer: Gewöhnlich läßt er sich nicht zu schmutzigen Bemerkungen hinreißen — aber in diesem Fall machte er eine Ausnahme. Er bellte sie an: »Als Sie damals von Waldo Moore heimbegleitet wurden, da sind Sie bestimmt nicht allein hinaufgegangen, wie?«


      Ben Frenkel sprang mit blitzenden Augen und schwingenden Fäusten von seinem Stuhl auf. Der im Hintergrund wartende Beamte schob sich sofort näher, und auch ich bereitete mich auf einen eventuellen Angriff vor, denn diesem Frenkel war alles zuzutrauen. Aber schon war Gwynne aufgestanden, stellte sich vor Frenkel, packte seine Rockaufschläge und flötete: »Aber, Ben!« Wenn sie es darauf anlegte, dann konnte sie ihrer Stimme die Wirkung eines Schweißbrenners verleihen. »Du weißt doch genau, daß das gar nicht wahr ist. Setz dich wieder und hör gar nicht hin, wenn er so etwas sagt!«


      Sie drückte ihn auf den Stuhl zurück, und er setzte sich folgsam. Sie setzte sich ebenfalls und wandte sich an Cramer.


      »Über Moore und mich waren scheußliche Gerüchte in Umlauf — und das wirkt sich natürlich auch jetzt noch aus. Ich schenke solchen Dingen einfach keine Beachtung.«


      Cramers schmutzige Bemerkung hatte also nicht die erhoffte Wirkung. Er setzte einen anderen Hebel an und fragte: »Warum waren Sie so sehr darauf bedacht, Goodwins Bericht über seine Ermittlungen im Fall Moore zu lesen?«


      »Goodwin? Was für ein Goodwin.«


      »Truett«, sagte ich. »Das bin ich — ich heiße Goodwin.«


      »Oh! Dann sind Sie also unter falscher Flagge ...«


      »Ich habe Sie gefragt, warum Sie so darauf erpicht waren, den betreffenden Bericht zu lesen.«


      »Aber ich war doch gar nicht erpicht — ganz und gar nicht.«


      »Warum sind Sie dann in sein Büro geschlichen und haben in seinen Papieren geschnüffelt?«


      »Das habe ich nicht!« Sie sah mich vorwurfsvoll an. »Haben Sie ihm das etwa gesagt? Dabei habe ich Ihnen doch genau erklärt, daß ich dachte, Sie hätten irgendeine Arbeit für mich zurückgelassen, und da ...«


      »Jaja, das ist mir alles längst bekannt«, fiel Cramer ihr ins Wort. »Und bei dieser Aussage bleiben Sie, wie?«


      »Aber ja — es ist doch die Wahrheit!« Sie sah wirklich hinreißend aus, wenn sie die gekränkte Unschuld spielte.


      Cramer starrte sie an.


      »Hören Sie mal gut zu, Miß Ferris«, sagte er, und jetzt klang seine Stimme wieder vollkommen ruhig. »Das war alles schön und gut, solange es sich um einen Unfall handelte, der sich vor einigen Monaten abgespielt hat. Aber jetzt wissen wir, daß es ein Mordfall war - und das verändert die Sachlage ganz gewaltig! Wollen Sie uns denn gar nicht bei der Aufklärung des Falles helfen? Ich kann mir nicht vorstellen, daß Sie selbst dabei in Verdacht kommen könnten. Also, warum haben Sie das getan?«


      Frenkel schaltete sich ein: »Was hat denn das alles zu bedeuten, und um was für Papiere handelt es sich eigentlich?«


      Er bekam keine Antwort.


      Gwynne wandte sich wieder an Cramer.


      »Ich habe mich doch Ihnen gegenüber an die Wahrheit zu halten, nicht wahr? Es hätte doch wenig Zweck, zu lügen.«


      Cramer stand unmittelbar vor einer Explosion. »Zu wem haben Sie darüber gesprochen?«


      »Worüber?«


      »Was Sie in dem Bericht gelesen haben - nämlich, daß Naylor behauptete, Moores Mörder zu kennen. Zu wem haben Sie darüber gesprochen?«


      »Lassen Sie mich einen Augenblick nachdenken.« Ihre glatte Stirn furchte sich, und sie gab sich den Anschein, konzentriert nachzudenken. »Ja, also vielleicht zu einem der Mädchen - und vielleicht auch zu einem der Herren. Vielleicht war es Mr. Henderson ...« Sie sah Cramer entschuldigend an. »Ich glaube, ich kann mich nicht recht erinnern.«


      In diesem Augenblick kam Kommissar O'Hara herein. Cramer stand auf und sagte grimmig: »Wir werden jetzt in ein anderes Zimmer gehen, um diese Vernehmung fortzusetzen, Miß Ferris. Mit Ihnen sind wir im Augenblick fertig, Mr. Frenkel, aber ich würde Ihnen raten, sich vorerst nicht zu weit von Ihrer Wohnung zu entfernen.«
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       Am Samstag ging ich nach dem Lunch ins Arbeitszimmer, und es dauerte auch gar nicht lange, bis Wolfe ebenfalls hereinkam. Nach seinem Gesichtsausdruck zu schließen, war die Kältewelle vorerst vorüber. Er setzte sich in seinen nach Maß gezimmerten Sessel hinter dem Schreibtisch und fragte: »Was sagt die Polizei über Mr. Naylor? Unfalltod?«


      »Nein, Sir. Cramer neigt keineswegs zu der Ansicht, daß Naylor sich bereitwillig auf die Fahrbahn der 39. Straße gelegt hat, um sich dann in aller Ruhe von einem Wagen überfahren zu lassen. Übrigens haben die Wagenräder den Kopf und genau die gleichen Körperteile getroffen wie im Fall Moore. Cramer vertritt jetzt die Ansicht, daß Naylor irgendwo anders durch einen oder mehrere Schläge gegen den Schädel umgebracht und dann zur 39. Straße gebracht wurde, wo die Wagenräder alle Spuren der vorhergehenden Schläge vernichteten. Zur Zeit wird das Innere des Wagens von den Polizeiwissenschaftlern mit Mikroskopen und anderen Instrumenten untersucht, um den Beweis zu erbringen, daß der Tote tatsächlich in dem Wagen transportiert worden ist. Cramer gibt es zwar nicht offen zu, aber er wäre jetzt froh, wenn er damals im Fall Moore ebenfalls eine solche Untersuchung hätte durchführen lassen.«


      »Ist schon jemand verhaftet worden?«


      »Nein — zumindest nicht bis sechs Uhr früh, als ich das Präsidium verließ. Kommissar O'Hara schien Lust zu haben, mich zu verhaften, aber Inspektor Cramer brauchte mich noch für seine Vernehmungen.«


      »Glaubt Mr. Cramer immer noch, daß Sie in Ihrem Bericht über Mr. Naylor gelogen haben?«


      »Nein, aber jetzt glaubt O'Hara, daß ich ein Lügner bin. Ich will auch gern zugeben, daß ich ihm etwas vorgeflunkert habe: Ich habe ihm nämlich erklärt, daß Sie im Grunde genommen nichts als das Aushängeschild unserer Detektei sind und daß alle Geistesblitze, mit denen wir unsere Fälle lösen, in Wirklichkeit von einer dünnen, an Asthma leidenden alten Frau stammen, die wir in unserem Kartoffelkeller verborgen halten.«


      Wolfe lehnte sich seufzend zurück.


      »Na, dann berichten Sie mir mal alles, Archie.«


      Nachdem ich alle Tatsachen — und auch meine persönlichen Beobachtungen und Bemerkungen — vor ihm ausgebreitet hatte, schloß ich: »Ich würde nach Lage der Dinge vorschlagen, daß wir zunächst mal feststellen, ob wir überhaupt noch einen Klienten haben.«


      Wolfe nickte.


      »Daran habe ich natürlich längst gedacht. Ich habe heute früh Mr. Pine angerufen, und er schien auch nicht recht zu wissen, wie die Dinge nun eigentlich liegen. Er hat mich auf die Direktionskonferenz vertröstet, die am Montagvormittag stattfindet. Übrigens hat mich seine Frau heute früh besucht.«


      »Was? Cecily? Ist sie tatsächlich einmal vor Mittag aufgestanden? Was hat sie denn gewollt?«


      »Davon habe ich nicht die geringste Ahnung. Es ist möglich, daß sie es weiß, aber ich weiß es jedenfalls nicht. Ich fürchte, die Frau ist hysterisch und versteht es ausgezeichnet, diese Tatsache vor aller Welt zu verbergen. Offensichtlich wollte sie jedes einzelne Wort erfahren, das ihr Bruder in den vergangenen drei Tagen mit Ihnen gewechselt hat. Sie hat mir für diese Auskunft eine beträchtliche Summe geboten. Wie es diese Frau fertigbringt, noch immer so viel Geld zu haben, obwohl sie es doch förmlich mit beiden Händen verstreut, das wird mir wohl immer ein Geheimnis bleiben. Sie hat mich auch gebeten, Ihnen auszurichten, daß Sie die Baseballkarten am Donnerstag oder Freitag erwarten können — außerdem läßt sie Sie auch bitten, ja Ihr Gesicht zu pflegen.« Er drohte mir mit dem Zeigefinger. »Archie, ich kann Sie nur vor dieser Frau warnen. Sie begehen bestimmt eine Dummheit, wenn Sie die Karten annehmen ...«


      Die Türglocke schrillte.


      »Wenn das wieder Mrs. Pine ist«, rief Wolfe in panischem Entsetzen, »dann lassen Sie sie auf keinen Fall herein!«


      Aber es war ein Mann, der mir ganz besonders ans Herz gewachsen ist: Saul Panzer.


      »Was, zum Kuckuck, ist denn los?« fragte ich, als er hereinkam und seine Mütze an den Haken hängte. »Hast du den Betrugsfall für Bascom schon erledigt?«


      Saul legte immer ein überaus kühles, geschäftsmäßiges Gebaren an den Tag.


      »Mr. Wolfe?« fragte er knapp.


      »Im Büro. Was hat dich denn gebissen?«


      Wir gingen ins Büro, und Saul, der eine Abneigung gegen den roten Besuchersessel hatte, setzte sich in der Nähe meines Schreibtisches auf den gelben Stuhl. Dann sagte er mürrisch zu Wolfe: »Ich glaube, ich habe weder für Sie noch für einen anderen Klienten je einen Auftrag so verpatzt wie diesen hier.«


      »Das wäre schon möglich«, erwiderte Wolfe gleichmütig. »Sie sagten am Telefon, Sie hätten ihn aus den Augen verloren. Hat er denn gewußt, daß er beschattet wurde. Was ist passiert?«


      »Es war zunächst gar nicht so schlimm«, sagte Saul. »Es kommt nicht oft vor, daß es ein Mann merkt, wenn ich ihn beschatte — und in diesem Fall bin ich überzeugt, daß er es nicht gemerkt hat. Allerdings können wir ihm diese Frage nun nicht mehr vorlegen. Jedenfalls ging er über die 53. Straße ...«


      »Entschuldigen Sie bitte, Sir«, sagte ich zu Wolfe. »Soll ich vielleicht auf mein Zimmer gehen und mich etwas hinlegen — oder möchten Sie mich auch ein wenig ins Vertrauen ziehen?«


      »Er hat Mr. Naylor beschattet«, erklärte Wolfe.


      Ich hatte mich längst an Wolfes Eskapaden gewöhnt - und so fragte ich nur: »Wann?«


      »Gestern. Fahren Sie fort, Saul.«


      »Ich war also dreißig Schritt hinter ihm. In den vergangenen zwei Stunden war ich ununterbrochen durch die Straßen gegangen, und ich dachte natürlich, daß das so weitergehen würde. Da rief er ganz plötzlich ein Taxi an, sprang hinein und brauste los. Natürlich war um diese Zeit in der ganzen Gegend kein zweites Taxi aufzutreiben.« Saul schüttelte niedergeschlagen den Kopf. »Ich gebe zu, daß dieses Verhalten den Anschein erweckt, als sei er mir auf die Schliche gekommen, aber ich kann es einfach nicht glauben. Es kommt natürlich immer wieder mal vor, daß man einen Mann, den man beschattet, durch widrige Umstände aus den Augen verliert - aber drei Stunden vor seinem Tod! Das konnte ich natürlich zu diesem Zeitpunkt nicht voraussehen. Ich habe mir jedenfalls alle Mühe gegeben, seine Spur wieder zu finden, aber es war alles vergebens. Als ich dann heute früh die Morgenzeitung las, da habe ich Sie sofort angerufen, und Sie sagten...«


      »Schon gut - es spielt jetzt keine Rolle mehr, was ich sagte«, brummte Wolfe, und daran erkannte ich, daß er schon wieder eine neue Eskapade auf Lager hatte.


      »Um welche Zeit war das?« fragte Wolfe.


      »Er hat das Taxi genau um acht Uhr einunddreißig bestiegen.«


      »Rufen Sie Mr. Cramer an, Archie!«


      Ich versuchte, diesen Auftrag sofort auszuführen, aber das ging nicht, weil Cramer nicht im Präsidium weilte. Wahrscheinlich lag er daheim im Bett, um sich von der anstrengenden Nachtarbeit zu erholen, aber das durfte mir natürlich niemand sagen. Statt dessen ließ ich mich also mit Sergeant Purley Stebbins verbinden, und Wolfe übernahm das Gespräch.


      »Mr. Stebbins? Wie geht es Ihnen denn? Ich habe eine Auskunft für Mr. Cramer: Gestern abend um acht Uhr dreißig hat Mr. Kerr Naylor auf der 53. Straße ein Taxi angehalten, ist eingestiegen und in westlicher Richtung abgefahren. Lassen Sie mich bitte ausreden!« Er warf einen Blick auf den kleinen Zettel, den Saul ihm hingeschoben hatte. »Es war ein Sealect-Taxi älterer Bauart mit dem Kennzeichen WX 107 440. Ja. Woher, zum Teufel, sollte ich denn den Namen des Fahrers kennen? Genügt Ihnen das noch nicht? Bitte sehr. Ich bürge persönlich für die Richtigkeit dieser Auskunft, aber ich habe nichts hinzuzufügen. Unsinn! Wenn der Fahrer irgendwelche Mätzchen macht, dann bringen Sie ihn einfach zu mir.«


      Wolfe legte auf und wandte sich wieder an Saul.


      »Wie war es denn, ehe Sie ihn aus den Augen verloren? Sie haben seine Spur in der William Street aufgenommen, nicht wahr?«


      Saul nickte.


      »Er verließ das Gebäude um fünf Uhr achtunddreißig, schlenderte zum Central Park, kaufte sich eine Abendzeitung und setzte sich damit bis sechs Uhr fünfzehn auf eine Bank. Dann ging er zur Brooklyn Bridge, bestieg dort die Untergrundbahn und fuhr zur 53. Straße. An der Ecke der First Avenue und der 52. Straße traf er ein junges Mädchen, das dort offenbar auf ihn wartete. Sie gingen zusammen die 52. Straße hinunter und unterhielten sich recht lebhaft. Dann bogen sie in die 44. Straße ein und kehrten zur First Avenue zurück. Anschließend legten sie den gleichen Weg noch einmal zurück und spazierten dann über eine Stunde lang durch die verschiedensten Straßen. Aus ihren Gesten konnte ich schließen, daß sie sich die ganze Zeit hindurch unterhielten.«


      »Wie haben sie sich denn verhalten — wie Freunde, Feinde oder wie ein Liebespaar?«


      »Ich glaube kaum, daß sie sich sehr freundlich gesinnt waren. Sie trafen sich um sechs Uhr achtunddreißig und trennten sich um sieben Uhr einundvierzig. Das Mädchen ging zur Second Avenue, während sich Naylor an einem Obststand eine Tüte Bananen kaufte. Er setzte sich abseits der First Avenue auf eine Bank und aß hintereinander neun Bananen.«


      Wolfe schauderte.


      »Mein Gott — das genügt, um einen Mann umzubringen!«


      »Ja, Sir. Nachdem er sie also aufgegessen hatte, begann er wieder planlos durch die Straßen zu schlendern — und alles Weitere habe ich ja bereits berichtet.«


      Wolfe seufzte.


      »Und wie steht es mit dem Mädchen?«


      »Sie war etwa dreiundzwanzig Jahre alt, 1,65 groß und etwa 115 Pfund schwer. Sie trug einen hellbraunen Mantel, einen dunkelbraunen Hut mit einer weißen Stoffblume und braune Schuhe. Sie hatte braunes Haar und ich glaube, auch braune Augen - allerdings kann ich das nicht mit Bestimmtheit sagen. Sie hat eine ausgezeichnete Figur und schwingt beim Gehen ein wenig mit den Hüften - aber nicht übertrieben. Auch ihre Beine waren gut geformt.«


      Wolfe wandte sich an mich.


      »Nun, Archie?« .


      Zu jedem anderen Zeitpunkt und bei anderen Männern hatte ich mit meiner Antwort gezögert, aber hier hatte ich es ja mit Nero Wolfe und Saul Panzer zu tun.


      »Ja«, erwiderte ich. »Sie heißt Hester Livsey.«


      »Gut. Sie weilt übers Wochenende in Connecticut, wie? Und sie hat vor der Polizei von Westport ausgesagt, daß sie Mr. Naylor nur sehr flüchtig gekannt hat, nicht wahr?«


      »Ja, Sir.«


      »Rufen Sie Mr. Cramer an - oder Mr. Stebbins.«
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       Es ist eine ganz einfache Sache, sich auf dem Drehstuhl ein wenig zu bewegen und den Telefonhörer abzuheben, aber mitunter sind die einfachsten Sachen die schwierigsten. Ich blieb reglos sitzen, schob die Zungenspitze zwischen die Zahnreihen und biß ein wenig zu.


      »Nun?« fragte Wolfe. »Was ist denn los?«


      Ich gab meiner Zunge die ersehnte Freiheit zurück.


      »Mir ist gerade die berühmte Bemerkung eingefallen, die Ferdinand Bowen in Sing-Sing machte, als er von den Wärtern zum elektrischen Stuhl geführt wurde: »Dieser Gedanke ist mir absolut verhaßt.« Ich will zwar nicht gerade behaupten, daß ich jetzt in der gleichen Klemme stecke, aber ich bin wirklich abgeneigt ...«


      »Was ist Ihnen denn daran so verhaßt?«


      »Mir gefällt es, wie die Sonnenstrahlen in Miß Livseys seidenem Haar schimmern.«


      »Pfui! Rufen Sie Mr. Stebbins an.«


      »Außerdem kann ich mich doch auch bei der Beschreibung irren. Es wäre wirklich besser, wenn Saul sie sich erst einmal ansieht, ehe wir sie den Wölfen vorwerfen.«


      »Es ist nicht unsere Aufgabe, Mr. Naylors Mörder zu entlarven. Außerdem habe ich keine Lust, Saul und Ihnen eine Fahrt nach Westport zu bezahlen.«


      »Das ist doch gar nicht erforderlich. Er kann sie sich ja am Montag im Büro ansehen.«


      »Es wäre nicht richtig, der Polizei einen solchen Fingerzeig vorzuenthalten.«


      »Hören Sie sich das an! Sie wollen nur Ihren Willen durchsetzen - und wenn Sie jetzt Stebbins selbst anrufen, was Sie sowieso nicht tun, weil es Sie zuviel Anstrengung kostet, dann lasse ich meine Lizenz auf der Stelle für ungültig erklären. Nach Sauls Beschreibung kann es sich in diesem Fall um irgendeine beliebige Frau gehandelt haben — meinetwegen sogar um die Herzogin von Brimstone, die gerade in unserem Land weilt...«


      »Archie!« Wolfe starrte mich an. »Hat das Mädchen Ihnen denn vollkommen den Verstand geraubt?«


      »Allerdings, Sir.«


      Das brachte ihn sofort zur Besinnung. Er lehnte sich zurück, nickte vor sich hin und biß sich auf die Lippen.


      »Gut. Wir warten bis zum Montag.« Das sagte er, als wäre es die selbstverständlichste Sache der Welt. Er warf einen kurzen Blick auf die Uhr, sah, daß es zwei Minuten vor vier war, und erhob sich ächzend, um mit dem Lift zur Orchideenplantage hinaufzufahren. »Sie können am Montag herkommen, Saul, und Archie zur Gesellschaft begleiten. Im Augenblick möchte ich, daß Sie mit mir zur Plantage fahren, denn ich habe Ihnen noch ein paar Vorschläge zu machen.«
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       Am nächsten Morgen, es war Sonntag, trank ich gerade genießerisch meine zweite Tasse Kaffee nach dem Frühstück und las die Morgenzeitung, als die Türglocke ertönte. Fritz ging öffnen — aber als ich dann eine Frauenstimme auf dem Korridor hörte, warf ich die Zeitung aus der Hand und stürmte hinaus.


      Es war Rosa Bendini, Mrs. Harold Anthony und wenn ich es ein wenig verstehe, im Gesicht eines Menschen zu lesen, dann war die junge Frau vor Angst eingeschüchtert.


      Sie lief sofort auf mich zu und sagte: »Um Himmels willen, nehmen Sie mich doch in die Arme!«


      Da Fritz noch immer auf dem Korridor stand, mußte ich ihr diesen Wunsch natürlich abschlagen, aber sie versuchte förmlich, in mich hineinzukriechen. Kurz entschlossen hob ich sie auf, trug sie in das Büro, setzte sie in den roten Ledersessel und brummte: »Sie sehen aus, als wären Sie soeben aus dem Gefängnis geflohen und als seien die Wärter Ihnen auf den Fersen. Steht Ihr Mann etwa draußen?«


      »Mein Mann?« Sie rutschte unruhig auf dem Sessel herum. »Ist er denn hier?«


      »Das weiß ich doch nicht. Ich habe Sie gefragt - und bleiben Sie still auf dem Sessel sitzen. Haben Sie ihn eigentlich in letzter Zeit mal gesehen?«


      Sie gab keine Antwort. Offenbar bereitete ihr Mann ihr die geringsten Sorgen.


      »Die Polizei ist hinter mir her!« rief sie unvermittelt.


      »Na, dann werde ich eben die ersten sechs Beamten niederschießen und die anderen mit Steinen bewerfen. Sind sie Ihnen eigentlich schon dicht auf den Fersen?«


      Mit einem Satz war sie aus dem Sessel und auf meinem Schoß, um mich wieder zu bitten, sie in die Arme zu nehmen. Da mir das die einfachste Lösung zu sein schien, entsprach ich ihrem Wunsch, und sie schmiegte sich eng an mich. Nach einer Weile flüsterte sie mir ins Ohr: »Soweit ich mich erinnern kann, habe ich schon immer Angst vor Polizeibeamten gehabt - wahrscheinlich liegt das daran, weil ich als Kind zusehen mußte, wie sie kamen, um meinen Bruder zu verhaften.« Sie kuschelte sich noch enger an mich. »Als ich heimkam, erzählten mir der Hausmeister und Isabel - das ist das Mädchen in der Nebenwohnung -, daß ich von Polizeibeamten gesucht worden war. Ich machte sofort kehrt, stieg in die Untergrundbahn und fuhr einfach los. Unterwegs erinnerte ich mich an Nero Wolfe und kam dann einfach her. Und nun sind Sie auch hier - welch ein Zufall! Jetzt sollten Sie mich aber endlich küssen.«


      Ich hielt sie fest, damit sie sich nicht wieder um mich herumschlängeln konnte.


      »Vor dem Mittagessen küsse ich nie jemanden - außer der Frau, mit der ich gemeinsam gefrühstückt habe. Sie sind also gerade erst heimgekommen?«


      »Ja. Dann wollen wir am besten gleich frühstücken. Oh, jetzt weiß ich, wie es kommt, daß Sie hier sind. Der Zeitungsartikel! Sie heißen Archie Goodwin, und Sie sind der brillante Assistent von Nero Wolfe!«


      »Ganz richtig. Sie sind jetzt genau in dem Haus, in das ich Sie an jenem Abend bringen wollte. Wo waren Sie denn Freitag-, Samstag- und Sonntagnacht?«


      Sie biß mir in den Hals.


      »Autsch!« rief ich. »Das ist genau die Stelle, wo die Faust Ihres Mannes gelandet ist, ehe ich ihn zu Boden schlug. Also, wo waren Sie?«


      Sie küßte die Stelle, die sie eben gebissen hatte.


      »Nun kommen Sie schon und schenken Sie mir reinen Wein ein, meine Liebe«, brummte ich. »Sie werden ohnehin im Präsidium vernommen werden, und da ist es kein schlechter Gedanke, die Sache ein wenig mit mir zu üben.«


      Das war ein Fehler, denn sie begann sofort zu zittern. Ich drückte sie fest an mich, um das Zittern abzustellen, und sagte: »Ich habe gute Beziehungen zum Präsidium und kann Ihnen viel helfen. Aber dazu müssen Sie mir erst mal meine Fragen beantworten. Also, wo waren Sie?«


      Angeblich war sie am Freitagabend schon um neun Uhr in ihr Zimmer in Greenwich Village zurückgekehrt, weil der Mann, mit dem sie sich für den Abend verabredet hatte, nach dem Dinner ganz falsche Hoffnungen geäußert hatte. Sie hatte schon viele Stunden geschlafen, als plötzlich die Polizeibeamten kamen und das ganze Haus auf den Kopf zu stellen versuchten. Da war sie ängstlich wieder ins Bett gekrochen, hatte sich die Decke über die Ohren gezogen und zitternd den Morgen abgewartet. Gegen sieben Uhr hatte sie dann die notwendigsten Dinge in einen kleinen Koffer gesteckt und war mit der Untergrundbahn nach Washington Heights gefahren, wo ihr Mann bei seinen Eltern wohnte. Dort war sie bis zum Sonntagmorgen geblieben — und sie wäre vielleicht noch länger dort geblieben, wenn es sich ihr Mann nicht in den Kopf gesetzt hätte, mit Gewalt in ihr Schlafzimmer eindringen zu wollen. In ihrem Haus hatte sie dann erfahren, daß die Beamten sich schon dreimal nach ihr erkundigt hatten — und nun war sie hier.


      »Verdammt!« knurrte ich. »Gerade für die schlimmste Zeitspanne haben Sie kein Alibi: Freitagabend von zehn bis zwölf. Da waren Sie allein im Bett, und dabei hätten Sie doch ganz leicht einen Zeugen haben können. Das zeigt Ihnen wieder einmal, daß man mit der Tugend auch nicht weiterkommt. Hat Ihr Mann Ihnen von seinem Besuch im Präsidium erzählt?«


      »Ja, er hat mir alles berichtet.«


      »Hat er auch zugegeben, daß ich ihn niedergeschlagen habe?«


      »Ja. Jetzt wünschte ich, ich wäre an jenem Abend hier geblieben.«


      »Na, im Augenblick gibt es viel wichtigere Wünsche. Sie stecken in einer ganz hübschen Klemme, meine Liebe — aber ich will mal sehen, was ich für Sie tun kann. Was wollen Sie zum Frühstück - Fruchtsaft, Haferflocken, Eier, Speck?«


      »Das ist mir ganz gleich, nur keinen Fisch. Könnte ich nicht vorher ein Bad nehmen? Mein kleiner Koffer steht draußen auf dem Korridor.«


      Ich wies ihr das kleine Gästezimmer im ersten Stock an, versorgte sie mit frischen Handtüchern und kehrte dann in die Küche zurück.


      Kurz nach elf kam Wolfe von der Plantage herunter, setzte sich hinter seinen Schreibtisch und betrachtete Rosa, die jetzt wieder ganz brav auf dem roten Ledersessel saß. Sie trug einen überaus leichten rotfarbenen Frisiermantel.


      »Das ist ja eine gräßliche Kombination, die einem direkt in die Augen sticht«, brummte Wolfe. »Die Farbe Ihres Frisiermantels — und dieser rote Sessel!«


      »Oh!« Sie setzte sich sofort auf den gelben Stuhl, den Saul Panzer bei seinen Besuchen bevorzugte.


      Es sah ganz nach einer angeregten Sonntagsunterhaltung aus — aber es wurde nicht viel daraus, denn Wolfe hatte kaum die ersten paar Fragen gestellt, als die Türglocke schrillte. Ich ging leise an die Tür, warf einen Blick durch die von außen undurchsichtige Glasscheibe, kehrte ins Büro zurück und verkündete: »Es ist Mr. Cross. Wollen Sie ihn empfangen?«


      »Nein. Sagen Sie ihm, daß ich jetzt keine Zeit habe.«


      »Vielleicht bringt er Ihnen eine ganz neuartige Orchidee.«


      »Verdammt!« Wolfe biß sich auf die Lippen. »Na schön. Gehen Sie bitte inzwischen auf Ihr Zimmer, Miß Bendini — es wird wohl nicht lange dauern.«


      Sie sauste hinaus wie der Blitz. Ich wartete auf dem Korridor, bis oben die Tür ins Schloß fiel, dann öffnete ich die Haustür.


      Inspektor Cramer und Sergeant Purley Stebbins kamen herein und machten sich, ohne mich auch nur eines Blickes zu würdigen, auf den Weg zum Büro.


      »Guten Morgen«, sagte Wolfe kurz.


      »Allmächtiger!« stieß Cramer hervor. »Sie wollen also schon wieder damit anfangen!«


      »So? Womit denn?«


      »Wir können diese Sache entweder in einer einzigen Minute in Ordnung bringen — oder es kann auch Stunden dauern«, knurrte Cramer. »Das liegt ganz bei Ihnen. Aus welchem Grund ist Kerr Naylor am Freitagabend hergekommen, um welche Zeit hat er Ihr Haus verlassen, und wohin ist er gegangen?«


      »In diesem Fall wird es nicht mal eine ganze Minute dauern, Mr. Cramer. Mr. Naylor war am Freitag nicht hier. Ihr Benehmen will mir — wie immer — ganz und gar nicht gefallen. Guten Tag, Sir.«


      Cramer starrte ihn einen Augenblick sprachlos an.


      »Wollen Sie damit wirklich sagen, daß Naylor am Freitagabend um zwanzig Minuten vor neun nicht zu Ihnen gekommen ist?«


      »Nein, Sir — jetzt habe ich es Ihnen schon zweimal gesagt, und das genügt wohl. Sie können ...«


      »Bei Gott, Sie können nicht ganz bei Trost sein!« rief Cramer und wirbelte herum. »Er ist übergeschnappt, Stebbins.«


      »Ja, Sir.«


      »Holen Sie mal den Mann herein.«


      Purley verließ den Raum, während Cramer sich in den roten Ledersessel setzte. Ich blickte Wolfe fragend an und wartete auf ein kurzes Zeichen, um die Besucher kurzerhand an die frische Luft zu befördern, aber dieses Zeichen kam nicht. Wolfe sah gelangweilt auf die Schreibtischplatte.


      Kurze Zeit später erklangen Schritte auf dem Korridor, und dann führte Purley Stebbins einen kahlköpfigen Mann herein, dessen ausladende Schultern wie Scheunentore wirkten. Purley schob ihm einen Stuhl hin, und der Mann setzte sich.


      »Dies«, sagte Cramer mit bestimmter und sehr deutlicher Stimme, »ist Carl Darst. Am Freitagabend war er als Fahrer des Sealect Taxis, Kennzeichen WX 197 440 eingeteilt. Darst, berichten Sie uns doch mal, wen Sie in der 53. Straße eingeladen haben.«


      »Den Mann, dessen Bild Sie mir gezeigt haben.« Darst hatte eine knarrende und unangenehm klingende Stimme. »Er hat mich auf der Straße angehalten. Ich wünschte, er hätte das lieber nicht getan, denn mein einziger freier Sonntag im Monat...«


      »Es war also der Mann, den Sie dann später im Leichenschauhaus identifiziert haben?«


      »Ja, er war zwar sehr schwer zu erkennen, aber er war es.«


      »Es war Kerr Naylor. Wohin haben Sie ihn gefahren?«


      »Zu dem Haus, in dem wir uns jetzt befinden.«


      »Und was war dann?«


      »Als er den Fahrpreis zahlte, da bat er mich, noch einen Augenblick zu warten, weil er nicht genau wußte, ob in diesem Haus jemand daheim war. Er drückte die Klingel, und als die Tür von einem Mann geöffnet wurde, der mit ihm sprach, da bin ich losgefahren.«


      »Aha, also der Mann, der die Tür öffnete, sprach mit ihm.«


      »Ja, das kann ich mit Bestimmtheit sagen.«


      »Gut. Sie können jetzt wieder zu Ihrem Wagen gehen und dort warten. Vielleicht brauchen wir Sie später noch. Haben Sie eine Frage an ihn zu stellen, Wolfe?«


      Wolfe starrte noch immer gelangweilt vor sich hin; jetzt schüttelte er den Kopf. Nachdem Darst gegangen war, sagte Cramer mit der ruhigen Sicherheit eines Mannes, der sämtliche Trümpfe in seiner Hand hält: »Ich habe gesagt, Sie seien übergeschnappt. Die ganze Angelegenheit ist vollkommen verrückt, und ich möchte wissen, wie Sie sich herausreden wollen. Woher wußten Sie eigentlich, daß Kerr Naylor am Freitagabend um acht Uhr dreißig auf der 53. Straße ein Taxi angehalten hatte - und warum haben Sie uns sogar noch die Nummer des betreffenden Taxis durchgegeben? Gewöhnlich weiß ich wenigstens, in welcher Richtung Sie sich bei Ihren Eskapaden bewegen - aber diesmal erkenne ich wirklich keinen Sinn darin.«


      »Pfui«, murmelte Wolfe.


      »Gut, also pfui-weiter!«


      »Archie«, sagte Wolfe ganz beiläufig, »Sie sind Freitagabend ins Kino gegangen?«


      »Ja, Sir.«


      »Um welche Zeit haben Sie das Haus verlassen?«


      »Gegen acht Uhr dreißig.« ,.


      »Dann hätten Sie also Mr. Naylor nicht die Tür öffnen können.« Wolfe bediente einen Knopf an seinem Schreibtisch, und sofort kam Fritz herein.


      »Kannst du dich noch erinnern, Fritz, daß Archie am Freitagabend ins Kino gegangen ist?«


      »Ja, Sir.«


      »Am gleichen Abend, etwa gegen zehn Uhr fünfundvierzig, ist dann Mr. Cramer gekommen, nicht wahr?«


      »Ja, Sir.«


      »Hat die Türglocke, kurz nachdem Archie gegangen war, irgendwann einmal geläutet?«


      »Ja, Sir.«


      »Hast du die Tür geöffnet?«


      »Ja, Sir.«


      »Wer war denn da?«


      »Es war ein Mann, der seinen Namen nicht genannt hat.«


      »Was wollte er?«


      »Er wollte Mr. Goodwin sprechen.«


      »Weiter.«


      »Ich erklärte ihm, daß Mr. Goodwin zur Zeit nicht daheim sei. Er fragte, ob Mr. Wolfe daheim sei, und diese Frage bejahte ich. Er überlegte einen Augenblick und fragte dann, wann Mr. Goodwin zurückkäme. Ich sagte, wahrscheinlich erst nach elf Uhr. Ich fragte ihn, ob er seinen Namen oder irgendeine Mitteilung hinterlassen wollte, aber er verneinte diese Frage. Als er die Stufen hinunterstieg, schloß ich die Haustür.«


      Cramer machte irgendein Geräusch, aber Wolfe nahm keine Notiz davon.


      »Wann war das?«


      »Es war acht Uhr fünfundvierzig, als ich in die Küche zurückkam. Ich habe wie immer eine Notiz gemacht — großer Gott!«


      »Was ist denn?«


      »Ich habe ganz und gar vergessen, Archie davon zu unterrichten. Als er an diesem Abend ins Haus kam, war Mr. Cramer hier, und dann war er die ganze Nacht hindurch nicht hier und hat am Samstag geschlafen — das ist wirklich schlimm, Sir.«


      »Ganz und gar nicht — es hätte sowieso keine Rolle gespielt. Hast du mir etwas davon gesagt?«


      »Nein, Sir. Sie haben ja drei Bücher gelesen, und da der Mann nicht seinen Namen genannt hat...«


      »Beschreibe diesen Mann.«


      »Er war etwas kleiner als ich und trug Mantel und Hut. Er hatte ein schmales Gesicht, und ich hatte den Eindruck, daß er kein guter Esser war.«


      »In Ordnung, Fritz, danke sehr — das ist alles.« Wolfe wartete, bis Fritz den Raum verlassen hatte, und wandte sich dann an Cramer. »Nun, Sir?«


      Cramer schüttelte den Kopf.


      »Nein!« rief er. »Auch wenn Sie Fritz noch so gut auf diese Rolle vorbereitet haben, ich behaupte nach wie vor, daß Sie übergeschnappt sind. Woher wußten Sie, daß Naylor das Taxi genommen hat, und warum haben Sie das Präsidium angerufen ...«


      Wolfe fiel ihm ins Wort.


      »Schreien Sie hier gefälligst nicht so. Sie werden nie im Leben darauf kommen, wann ich lüge und wann nicht. Am Samstagnachmittag ist ein Mann zu mir gekommen, der mit eigenen Augen gesehen hat, wie Naylor in das Taxi eingestiegen ist. Ich bin von der Richtigkeit seiner Aussagen überzeugt. Daraufhin habe ich Mr. Stebbins angerufen und ihm diese Tatsachen mitgeteilt. Was, zum Teufel, ist denn dabei auszusetzen?«


      »Wer war dieser Mann, der zu Ihnen gekommen ist?«


      »Nein, Sir — das brauchen Sie nicht zu wissen.«


      »Entschuldigen sie bitte, Inspektor«, sagte Stebbins.


      Cramer starrte ihn an.


      »Was gibt's denn?«


      »Wir brauchen uns in diesem Fall nur mit den Leuten in Verbindung zu setzen, die gewöhnlich für Mr. Wolfe arbeiten: Gore, Cather, Durkin, Panzer und Keems. Vermutlich hat einer von ihnen Naylor beschattet, und ...«


      Das Telefon schrillte; ich hob den Hörer ab. Es war Saul Panzer, der Wolfe zu sprechen wünschte.


      »Gewiß«, sagte ich mit einer Stimme, wie man sie einem Klienten gegenüber anwendet, von dem man sich ein fettes Honorar verspricht. »Er ist hier bei mir, Mr. Platt. Übrigens sind gerade ein paar Vertreter jener großen Firma aus der Stadt bei uns, die das Motto der Gerechtigkeit auf ihr Banner geschrieben haben — na, Sie wissen schon. Und diese Vertreter behaupten, mit einem Haftbefehl zu Ihnen kommen zu wollen. Ich würde Ihnen den guten Rat geben, sich auf ein paar Tage zu verdrücken — das wird Ihnen ja nicht schwerfallen, nicht wahr?«


      »Nichts einfacher als das«, erwiderte Saul. »Wer ist denn da, Cramer?«


      »Ja, aber jetzt schaltet sich Mr. Wolfe ein.«


      Wolfe hob seinen Hörer ab und folgte der >Mr.-Platt-Linie<, die ich begonnen hatte. Er beschränkte sich auf ein gelegentliches Brummen, so daß niemand von uns wußte, worum es bei diesem Gespräch ging. Purley Stebbins nieste. Wir warteten — und dann geschah etwas, das uns veranlaßte, die Köpfe herumzureißen. Die Tür wurde geöffnet, und auf der Schwelle stand Rosa Bendini!


      Es war wirklich eine recht unangenehme Situation. Wolfe hatte sein Telefongespräch noch immer nicht beendet, und wir drei starrten auf das rotfarbene seidene Etwas, das bestimmt nicht auf der Straße getragen werden konnte.


      Wolfe brach ab, knallte den Hörer auf die Gabel und schrie: »Was soll das bedeuten, daß Sie in einem solchen Aufzug hier hereinkommen? Gehen Sie wieder auf Ihr Zimmer und warten Sie, bis ich Sie rufen lasse!«


      Sie nahm gar keine Notiz davon, sondern ging einfach an uns vorbei auf Wolfes Schreibtisch zu. Ich konnte ja nicht wissen, ob sie nicht vielleicht im Sinn hatte, ihren früheren Platz auf meinem Schoß wieder einzunehmen — deshalb sprang ich schnell auf.


      »Sie haben mir versprochen, mit mir zu sprechen«, sagte sie zu Wolfe. »Vor der Tür steht ein Streifenwagen der Polizei. Ich bin ganz leise auf den Korridor gekommen und habe zugehört. Jetzt weiß ich, wer diese beiden Männer sind, und Mr. Goodwin hat mir versprochen, daß Sie und er zugegen sein würden, wenn ich von den Polizeibeamten vernommen werde.« Sie wandte sich um und blickte auf Cramer und Purley Stebbins. »Mein Name lautet Rosa Bendini oder, wenn Sie wollen, auch Mrs. Harold Anthony, und ich wohne in der Bank Street 18. Als dort in der Freitagnacht ein Polizeibeamter auftauchte und sich nach mir erkundigte, habe ich im Bett gelegen. Was wollten Sie von mir wissen?«


      Immerhin mußte ich ihr eines zugute halten: Sie versuchte weder, sich an meinen Arm zu klammern noch mir in die Tasche zu schlüpfen. Es genügte ihr vollkommen, daß ich zugegen war.


      »Na, das ist doch wirklich toll!« rief Cramer. »Wie lange halten Sie sie eigentlich schon in Ihrem Haus verborgen? Haben Sie noch keine Zeit gefunden, Ihr eine Rolle einzustudieren?«


      »Mr. Cramer, Sie sind ein Dummkopf!« knurrte Wolfe.


      Um die Sache nicht auf die Spitze zu treiben, schaltete ich mich sofort ein.


      »Die ganze Sache habe ich verpatzt«, erklärte ich bedauernd. »Ich hatte ihr aufgetragen, hereinzukommen, wenn ich niese — und dann hat Purley plötzlich geniest.« Ich starrte Stebbins an. »Woher sollte ich aber auch wissen, daß du erkältet bist?«


      »In Ordnung.« Cramer stand auf. »Vermutlich haben Sie noch andere Kleidungsstücke im Haus, nicht wahr?«


      »Ja, aber ich...«


      »Ich gebe Ihnen drei Minuten Zeit zum Umziehen, falls Sie es nicht vorziehen, in diesem Aufzug mitzukommen.«


      »Nein«, sagte Wolfe. Er schlug mit dem Zeigefinger auf die Schreibtischplatte - und das war bei ihm immer ein sicheres Anzeichen, daß er jetzt bereit war, ein paar Tiger anzugreifen und ihre Köpfe zusammenzuschlagen. »Sie bleiben hier, Miß Bendini.« Er richtete seinen Blick wieder auf Cramer. »Haben Sie einen Haftbefehl - oder wollen Sie sie unter Anklage stellen?«


      »Unsinn. Sie ist eine wichtige Zeugin in einem Mordfall.«


      »Inwiefern Zeugin?«


      »Das werde ich ihr sagen - nicht Ihnen.«


      »Bah! Miß Bendini, ich gebe Ihnen den guten Rat, diesen Raum nur zu verlassen, wenn sie Gewalt anwenden. Lassen Sie sich hinaustragen.«


      Ich fand es wieder an der Zeit, mich einzuschalten denn ich wußte, daß Wolfe jetzt nicht einem bestimmten Plan folgte, sondern daß er sich von seiner Wut hinreißen ließ.


      »Warum legen Sie eigentlich so großen Wert auf Mrs. Anthony?« fragte ich Cramer. »Wenn Sie sie wirklich hier hinaustragen, und es stellt sich heraus, daß sie doch keine wichtige Zeugin ist, dann sitzen Sie ganz schön in der Patsche. Ich will Ihnen jedoch ein Angebot machen - und es liegt ganz bei Ihnen, ob Sie es nun annehmen wollen oder nicht. Miß Bendini zieht sich um, und ich bringe sie dann in Purleys Begleitung und in Mr. Wolfes Wagen zum Präsidium, um während ihrer Vernehmung zugegen zu sein. Einverstanden?«


      »Sie könnten mich erst fragen, ob ich einverstanden bin, Archie«, knurrte Wolfe gereizt.


      »Heute ist Sonntag«, sagte ich zu Cramer. »Wenn Sie mit meinem Vorschlag einverstanden sind, dann sagen Sie laut und deutlich >Ja<. Ich würde es vorziehen, zuzusehen, wie Sie sie hier hinaustragen, um Mr. Wolfes Gegenmaßnahmen abzuwarten - aber Miß Bendini ist wie eine Schwester zu mir. Also?«


      »Ja«, knirschte Cramer.
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       Auf diese Weise kam ich am Sonntag um mein Dinner, aber nicht um meinen Lunch. Die Vernehmung verlief in ganz normalen Bahnen, und gegen sieben Uhr konnte ich Rosa Bendini vor ihrer Haustür absetzen. Zuvor hatte natürlich Wolfe angerufen, und er war damit einverstanden.


      Am nächsten Morgen ging ich in Saul Panzers Begleitung zur William Street und suchte mir einen strategisch günstigen Platz aus, der uns eine gute Übersicht bot. Um zwei Minuten vor neun kniff mir Saul plötzlich in den Arm und murmelte: »Dort drüben kommt sie. Sie trägt den gleichen Mantel und auch den gleichen Hut. Jetzt geht sie auf den Lift zu ...«


      »Gut«, brummte ich. »Wie viele Mäntel und Hüte soll sie eigentlich haben? Sie ist doch ein ehrliches, arbeitsames Mädchen. Wenn du Wolfe anrufst, dann kannst du es ihm ja sagen. Teil ihm auch mit, daß ich ihm das Mädchen im Laufe des Tages bringen werde — ich weiß noch nicht genau, wann. Erst muß ich mal sehen, ob ich überhaupt noch hier beschäftigt bin. Sie haben da eine Direktionskonferenz angesetzt — aber du hörst ja gar nicht zu!«


      »Kennst du den Mann dort drüben? Grauer Mantel und Hut — rundes Gesicht. Jetzt geht er auf den Lift zu ...«


      »Ja, ich kenne ihn. Warum?«


      »Ich habe ihn schon mal gesehen.«


      »Das will ich nicht bezweifeln.« Saul hatte einen unheimlich scharfen Blick und ein noch schärferes Gedächtnis. »Wahrscheinlich hast du ihn am 17. August 1937 auf dem Madison Square gesehen ...«


      »Nein, ich habe ihn am Freitag gesehen. Als Naylor sich an der Ecke der First Avenue mit dem Mädchen traf, stand dieser Mann in einem Ausgang der gegenüberliegenden Straßenseite. Als sie sich an der Second Avenue trennten, stand er abermals in einem Hausgang, und dann ist er dem Mädchen gefolgt. Dann konnte ich nichts mehr sehen, denn ich mußte ja Naylor beschatten.«


      »Stimmt das genau?«


      »Haargenau.«


      »Gut. Für den Fall, daß dieser Mann seine Karriere als Kopfzerquetscher fortsetzt und ich sein nächstes Opfer werde, will ich dir gleich erklären, daß der Mann, den du eben gesehen hast, Sumner Hoff heißt und in der Lagerabteilung der Naylor-Kerr-Gesellschaft arbeitet. Merk dir das gut.«


      »In Ordnung. Ist das alles hier?«


      Ich nickte kurz, und Saul verschwand.


      Ich hängte Hut und Mantel in mein Büro und ging sofort in Hester Livseys Büro.


      »Was wollen Sie?« fragte sie, als ich die Tür schloß.


      Sie hatte gerade ihren kleinen Schreibtisch abgestaubt, und nun richtete sie sich auf. Sie sah nervös und irgendwie gereizt aus. Fritz hätte in diesem Fall wahrscheinlich gesagt, sie machte nicht gerade den Eindruck einer guten Esserin.


      »Ich heiße Archie Goodwin, und ich arbeite für Nero Wolfe.«


      »Das ist mir bekannt. Was wollen Sie?«


      »Ich fürchte, daß ich meine Antwort nicht eben so kurz und präzise wie Ihre Frage formulieren kann. Ich kann Ihnen schon sagen, was ich will — aber ich muß es mehr oder weniger ungeklärt lassen, warum ich es will. Ich möchte, daß Sie mich heute um fünf Uhr nach Dienstschluß zu Nero Wolfe begleiten, der den Wunsch hat, sich mit Ihnen ein wenig zu unterhalten ...«


      »Worüber denn?«


      »Seien Sie doch nicht immer so kurz angebunden«, murmelte ich. »Ich kann Ihnen lediglich sagen, daß es sich um den Mord an Kerr Naylor handelt — und das werden Sie sowieso schon wissen. Werden Sie mitkommen?«


      »Natürlich nicht — warum sollte ich denn mitkommen?«


      »Das will ich Ihnen gern sagen. Es hätte mir zwar viel besser gefallen, wenn Sie sich gleich bereit erklärt hätten, aber man kann ja schließlich nicht alles haben. Mr. Wolfe hat etwas über Mr. Naylor und Sie erfahren ...«


      »Was denn?«


      Ich schüttelte den Kopf.


      »Die Bedeutung dieser Information ist so schwerwiegend, daß Mr. Wolfe sie der Polizei übergeben wird, wenn Sie sich weigern, ihn aufzusuchen.«


      »Mein Gott«, murmelte sie verwirrt.


      »Bloß gut, daß ich kein Polizeibeamter bin. Sie sollten sich für die Vernehmung eine andere Haltung angewöhnen: Ihr Kinn hängt ja förmlich herab!«


      Unvermittelt kam sie auf mich zugeflogen, preßte die Hände flach gegen meine Brust und schob ihr Gesicht ganz dicht an meines heran.


      »Was ist das für eine Information?«


      Um ein Haar wäre sie mit dieser Taktik zum Ziel gekommen, aber im letzten Augenblick hatte ich mich wieder voll in der Gewalt und schüttelte nachdrücklich den Kopf.


      »Nein, das werden Sie von Mr. Wolfe erfahren.«


      »Sie wollen es mir nicht sagen?«


      »Nein.«


      »Ich glaube einfach nicht, daß es eine solche Information überhaupt gibt — ich glaube es nicht.«


      »Doch, zum Kuckuck!« Es ärgerte mich, daß ihr nichts Besseres einfiel. »Sie sind so durchsichtig wie Glas. Mit diesem lächerlichen Verhalten haben Sie mir soeben gezeigt, daß Sie wahrscheinlich noch mehr verschweigen. Jetzt wollen Sie nur erfahren, was Mr. Wolfe bekannt ist.«


      Sie sah, daß sie diese Runde verloren hatte, aber sie gab sich nicht so leicht geschlagen. Unvermittelt trat sie an den Garderobenständer und ergriff ihren Mantel.


      »Ich werde sofort zu ihm gehen«, erklärte sie.


      »Das können Sie nicht.« Ich trat auf sie zu und nahm ihr den Mantel aus der Hand. »Das wäre vollkommen zwecklos, denn keine Macht der Welt kann Mr. Wolfe bewegen, zwischen neun und elf Uhr seine Orchideenplantage zu verlassen.« Ich warf einen Blick auf meine Armbanduhr. »Wir können erst in einer Stunde und fünfzehn Minuten hier aufbrechen und uns Viertel vor elf am Ausgang treffen.«


      Widerstrebend erklärte sie sich einverstanden, und ich kehrte zu meinem Büro zurück. Zunächst rief ich Wolfe an und unterrichtete ihn, daß wir um elf Uhr dort sein würden. Dann erwähnte ich die Angelegenheit mit Sumner Hoff. Anschließend ließ ich mich mit der Nummer des Präsidenten verbinden.


      Nachdem ich einige Minuten geduldig gewartet hatte, ohne daß etwas in der Leitung geschah, hörte ich plötzlich wieder die Stimme der Sekretärin.


      »Mr. Goodwin?«


      »Ja, ich bin noch da.«


      »Kommen Sie bitte gleich zur Direktionskonferenz. Sie werden erwartet.«


      Ich fuhr zum sechsunddreißigsten Stockwerk hinauf, ließ mir von einer Sekretärin den Weg zum Konferenzsaal beschreiben und trat mutig auf den dort vor der Tür postierten Wächter zu.


      Er vergewisserte sich, daß mein Name auch stimmte, und öffnete mir die Tür. Würdevoll überschritt ich die Schwelle.


      Es war ein vollkommen stilgemäßer Sitzungssaal mit der entsprechenden komfortablen Einrichtung und Beleuchtung. Der Fußboden war mit einem großen weichen Teppich bedeckt, und in der Mitte des Saales stand ein Tisch, der etwa die Größe meines Schlafzimmers hatte. Zwei Dutzend braune bequeme Ledersessel standen um den Tisch herum; sie waren bis auf etwa vier oder fünf besetzt. An den beiden Kopfenden des Tisches stand jeweils ein einziger Sessel.


      Am hinteren Kopf des Tisches saß Jasper Pine, während der andere Platz einem alten Mann gehörte, der förmlich in seinem Sessel verschwand. Auf Anhieb erkannte ich ihn als den Mann, dessen Porträt im Büro des Präsidenten hing: Es war George Naylor, einer der Gründer dieser Gesellschaft und Vater von Mrs. Pine sowie von Kerr Naylor.


      Pine blieb sitzen und verkündete: »Gentlemen, das ist Mr. Archie Goodwin. Goodwin, wir befinden uns hier in einer Direktionskonferenz, die wegen des plötzlichen Todes von Mr. Kerr Naylor einberufen wurde. Wir haben bereits sämtliche Aspekte dieses Falles besprochen, und dabei ist der Vorschlag gemacht worden, daß Ihr Chef, Mr. Nero Wolfe, nicht nur seine augenblicklichen Ermittlungen fortführen, sondern daß er diese auch auf den Kerr-Naylor-Fall erweitern sollte. Einige der anwesenden Direktoren neigen jedoch zu der Ansicht, daß wir...«


      Er brach ab, weil George Naylor ein nicht wiederzugebendes Wort ausgestoßen hatte. Dieses Wort hört man häufig in Arbeiterkreisen, und auch ein Detektiv benutzt es mitunter, wenn er in seinem Fall nicht recht weiterkommt - aber ich hätte nie im Leben erwartet, ein solches Wort in einer Direktionskonferenz zu hören.


      »Das ist doch alles längst entschieden - verdammt noch mal!« fügte der Gründer der Gesellschaft hinzu. »Natürlich wird Wolfe seine Ermittlungen fortführen!« Er hatte noch immer eine sonore, vollklingende Stimme, in der jedoch auch schon das Alter mitschwang.


      Am Tisch erhob sich leises Stimmengewirr, und dann sagte Mr. Pine mit einer Stimme, die zwar ehrerbietig klang, in der jedoch auch ein ungeduldiger Unterton mitschwang »Ich glaube, Mr. Naylor, daß wir alle den gemeinsamen Entschluß gefaßt haben, uns zunächst Mr. Goodwins Bericht anzuhören. Goodwin, berichten Sie uns bitte mal, was Sie seit dem vergangenen Mittwoch in der Gesellschaft ermittelt haben.«


      Vom Setzen wurde kein Wort gesprochen, aber da ich gerade einen leeren Sessel in der Nähe sah, machte ich es mir natürlich bequem.


      »Wollen Sie nur das Wesentlichste hören — oder legen Sie auch Wert auf die Kleinigkeiten?« fragte ich.


      Pine bat mich, einfach anzufangen. Wenn ich mich zu sehr in Nebensächlichkeiten verlieren würde, dann würde er mich schon rechtzeitig unterbrechen. Ich begann also meinen Bericht, und sie unterbrachen mich ganz nach Belieben an irgendeiner Stelle. Als ich dann den Vorfall erwähnte, in dessen Verlauf Kerr Naylor mir gegenüber erklärt hatte, den Namen von Moores Mörder zu kennen, da fielen sie gleich von verschiedenen Seiten über mich her.


      Einer schleuderte mir entgegen: »Ich habe Kerr Naylor zwanzig Jahre lang gekannt, Goodwin — und ich habe nie gehört, daß er je in seinem Leben gelogen hätte. Aber Sie kenne ich überhaupt noch nicht.«


      Dieser Bursche war mir schon von Anfang an auf die Nerven gefallen, und ich nahm mir vor, es ihm mal richtig zu zeigen. Sein Alter lag etwa zwischen dem meinen und dem des Gründers der Gesellschaft. Er war bei weitem der bestgekleidete Mann im Saal und pflegte anscheinend jeden zu unterbrechen, der gerade etwas vortragen wollte. Ich hatte schon eine recht bösartige Erwiderung auf den Lippen, aber der alte George Naylor kam mir zuvor.


      »Das ist doch ein himmelschreiender Blödsinn! Kerr hat schon in der Wiege gelogen!«


      Das machte nicht den geringsten Eindruck auf den bestgekleideten Mann im Saal.


      »Kerr Naylor ist leider allzu plötzlich von uns gegangen.« Er wandte sich wieder an mich. »Das kann man von Ihnen nicht sagen.« Sein Tonfall ließ nicht den geringsten Zweifel daran aufkommen, daß er diesen Umstand ganz besonders bedauerte.


      »Ich habe mir eine Liste von allen Personen angelegt, die mich einen Lügner nennen«, knurrte ich. »Wie heißen Sie?«


      Er lächelte verächtlich.


      »Sie sind ja sowieso schon zu alt, um überhaupt noch einen Gegner abzugeben. Aber ich kenne da einen hübschen Trick, der die Leute schon immer zum Sprechen gebracht hatte«, fuhr ich fort. »Und bei Ihnen würde mir das einen ganz besonderen Spaß bereiten ...«


      »Er heißt Ferguson«, sagte ein kleiner drahtiger Bursche, auf dessen Oberlippe ein schmaler Schnurrbart prangte. Seine Stimme war genauso trocken wie der Eindruck, den er erweckte. »Setzen Sie sich wieder, Goodwin. Ja, er heißt Emmet Ferguson. Er ist so eine Art verkrachter Anwalt, und er hat schon immer versucht, aus Kerr Naylor den Präsidenten dieser Gesellschaft zu machen. Bei der letzten Abstimmung standen die Stimmen neun zu fünf gegen ihn, und ...«


      »Ist es eigentlich richtig, diese Dinge vor einem Außenstehenden zu erörtern?« fragte eine gereizte Stimme.


      »Wenn ihr Kerr zum Präsidenten gewählt hättet«, erklärte der alte George Naylor, »dann wäre ich hergekommen und hätte ihn persönlich aus seinem Sessel geworfen! Er war zwar mein Sohn, aber er hatte keineswegs die Fähigkeiten, diesen Betrieb zu leiten.«


      »Wenigstens hat er sich die größte Mühe gegeben«, murmelte der kleine drahtige Bursche.


      Ich hatte es mir inzwischen wieder auf meinem Sessel bequem gemacht und versuchte nun, möglichst wenig von meiner Anwesenheit merken zu lassen. Nach einer Weile gab Pine mir das Zeichen, mit meinem Bericht fortzufahren — und als ich endete, fielen sie wieder mit vielen Fragen über mich her, wobei der Gutangezogene mehr Fragen stellte als alle anderen zusammen.


      Schließlich sagte Pine: »Gentlemen, diese Konferenz dauert nun bereits über zwei Stunden, und es wird allmählich Zeit, daß wir unsere Entscheidungen treffen. Die erste Frage lautet: Was machen wir mit Nero Wolfe? Goodwin, wenn wir Wolfe den Auftrag geben, nicht nur den gegenwärtigen Fall, sondern auch die Umstände zu untersuchen, die zu Kerr Naylors Tod führten — was könnte er dann tun?«


      Sofort begannen alle durcheinander zu reden. Pine schlug die Gabel gegen die Tischkante und rief: »Lassen Sie Goodwin sprechen.«


      Ich sah sie der Reihe nach an und bedachte Emmet Ferguson mit einem besonderen Blick.


      »Mr. Wolfe könnte den Mörder schnappen«, antwortete ich dann, »wenn Ihnen etwas daran liegt. Er ...«


      »Warum wollen wir das nicht der Polizei überlassen?« fragte Ferguson herausfordernd. »Das ist doch schließlich ihre Aufgabe.«


      »Ich habe keine Lust, mich dauernd mit Plappermaul Ferguson zu streiten oder mich von ihm unterbrechen zu lassen. Soll ich nun fortfahren oder nicht?« knurrte ich.


      Der kleine drahtige Bursche warf den Kopf in den Nacken und lachte aus vollem Hals. Irgend jemand rief: »Sei endlich ruhig, Emmet, sonst sitzen wir heute abend noch hier.«


      »Es kommt natürlich ganz darauf an«, sagte ich. »Wenn Sie glauben, daß bei dieser Sache etwas stinkt, dann entziehen Sie Wolfe den Auftrag auf der Stelle. Wenn es Ihnen gleich ist, ob der Mörder zur Strecke gebracht wird oder nicht, dann lassen Sie die Sache in den Händen der Polizei, denn es wäre eine sinnlose Geldverschwendung, Wolfe dafür zu bezahlen — und seine Honorare sind immer gesalzen. Wenn Sie jedoch auf saubere Arbeit und Klärung der Fälle Wert legen, dann brauchen Sie Wolfe, ganz gleich, was es Sie kostet. Und was ...«


      »Wir haben Sie nicht gebeten, hier die Reklametrommel für Ihren Chef zu rühren«, rief Ferguson verächtlich. »Sie sollen uns ...«


      Ich hob die Stimme und fuhr fort: »Und was die Frage betrifft, was Wolfe tun könnte — das kann ich Ihnen nicht sagen. Niemand weiß, wie er an einem Fall arbeitet, bis dieser gelöst ist. Ich könnte Ihnen jetzt aufzählen, was er alles schon getan und geschafft hat — aber das würde mindestens eine Woche dauern, und außerdem dürfte es den meisten von Ihnen ohnehin längst bekannt sein.«


      »Ich stelle den Antrag«, sagte der kleine drahtige Bursche, »daß der Präsident Mr. Wolfe weiterhin beauftragt...« Wieder erklang die Gabel.


      »Einen Augenblick, Gentlemen!« Pine wandte sich an mich. »Goodwin, wollen Sie bitte im Empfangszimmer warten?« Ich warf einen Blick auf die Uhr.


      »Ich bin sowieso schon spät dran zu einer Verabredung.«


      »Das sind wir alle«, knurrte einer der Direktoren.


      Pine bemerkte, daß es nicht lange dauern würde, und ich ging hinaus. Schon nach wenigen Minuten kam der Zerberus von der Tür des Konferenzsaales und holte mich wieder hinein. Als ich auf den Tisch zutrat, sagte Pine: »Goodwin, wir haben den Entschluß gefaßt, die weiteren Ermittlungen der beiden Fälle in den Händen von Nero Wolfe zu belassen. Wollen Sie das schriftlich haben?«


      »Nein, die anwesenden Zeugen genügen mir vollkommen. Dann ist es also ein ganz offizieller Mordfall, und ich möchte Ihnen vorschlagen, daß ich meine Stellung in der Gesellschaft aufgebe — allerdings brauche ich die Genehmigung von Ihnen, daß ich mich jederzeit frei innerhalb der Lagerabteilung bewegen kann.«


      »Selbstverständlich.«


      »In Ordnung. Mr. Ferguson, Mr. Wolfe erwartet Sie heute abend um sechs Uhr in seinem Büro.«


      Der bestgekleidete Mann im Saal starrte mich mit offenem Mund verdutzt an. Das hatte ihm tatsächlich die Sprache verschlagen. Der kleine drahtige Bursche lachte wieder schallend auf.


      »Wozu denn?« fragte Pine.


      »Schon gut«, winkte ich großzügig ab. »Mr. Wolfe wird sich mit ihm in Verbindung setzen, wenn er ihn braucht. Wie ist die Abstimmung ausgegangen?«


      »Die Abstimmung?«


      »Ja — wegen des Auftrags für Wolfe.«


      »Sie wissen doch genau, daß Sie zu einer solchen Frage nicht berechtigt sind, Goodwin. Ich habe ...«


      »Entschuldigen Sie, Mr. Pine, aber ich bin durchaus zu dieser Frage berechtigt.« Ich blickte mich am Tisch um. »Bei der Untersuchung eines Mordfalls ist man zu allem berechtigt, Gentlemen, und an einem solchen Fall sind alle beteiligt. Ich habe Ihnen vorhin gesagt, daß ich nicht weiß, was Mr. Wolfe tun wird — aber ich weiß, daß er mich sofort fragen wird, wer gegen ihn gestimmt hat. Wenn Sie mich hier im Saal gelassen hätten ...«


      »Die Abstimmung«, sagte der kleine drahtige Bursche, »ging elf zu vier aus. Die vier Nein-Stimmen von Ferguson, Wyatt, Volk und Thomas. Mein Name ist Armstrong.«


      »Vielen Dank. Jetzt werde ich zu meiner Verabredung gehen.«
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       Ich eilte sofort in eine der am Ende des Korridors liegenden Telefonzellen und wählte eine Nummer. Gewöhnlich überläßt Wolfe es in meiner Abwesenheit Fritz, ans Telefon zu gehen, aber diesmal meldete er sich selbst.


      »Wo, zum Teufel, steckst du denn?« fragte er sofort. »Es ist schon acht Minuten nach elf.«


      Ich wußte, daß dies als Vorwurf aufzufassen war — er machte sich offenbar Sorgen um mich.


      »Ich komme gerade aus der Direktionskonferenz. Die Gentlemen haben in einer Abstimmung mit elf zu vier Stimmen beschlossen, Ihnen die Ermittlungen der beiden Mordfälle zu übertragen, und Sie würden mir persönlich einen großen Gefallen erweisen, wenn Sie einen Burschen namens Emmet Ferguson als Täter entlarven könnten. Wenn Sie ihn sehen, werden Sie mir zustimmen. Ich werde in fünfzehn Minuten mit Miß Livsey aufkreuzen.«


      Ich machte mir keine Gedanken über meine Verspätung, weil ich wußte, daß Hester Livsey darauf brannte, die betreffende Information zu hören — und ich hatte recht. Sie stand in der Eingangshalle und unterhielt sich mit einem Mann, der neben ihr stand. Als ich ihn erkannte, wäre ich um ein Haar über meinen eigenen Fuß gestolpert: Es war Sumner Hoff mit Mantel und Hut.


      Ich trat auf sie zu und sagte zu Hester: »Es tut mir leid, daß ich mich verspätet habe, aber die Konferenz hat recht lange gedauert. Wir werden gleich ein Taxi nehmen und ...«


      »Sie kennen ja Mr. Hoff schon«, sagte sie. »Er wird mich begleiten.«


      Da er Mantel und Hut trug, hatte ich nichts anderes erwartet. Ich blickte ihn ein wenig von oben herab an.


      »Na, dann kommen Sie mit. Wenn Mr. Wolfe zu der Überzeugung kommen sollte, daß Sie in seinem Haus nicht willkommen sind, dann verstehe ich es ausgezeichnet, mit einer solchen Situation fertig zu werden.«


      »Ich werde die Sache in die Hand nehmen«, knurrte er.


      »Na, wir werden schon sehen.«


      Wir fanden ein Taxi und fuhren los. Als ich die beiden Besucher in Wolfes Büro führte, sagte ich: »Sie werden sich erinnern, Mr. Wolfe, daß ich in der vergangenen Woche in vollkommen freundlicher Absicht einen gewissen Sumner Hoff in seinem Büro aufsuchen wollte und von diesem mit der Bemerkung, ich wäre ein verdammter Schnüffler, zur Tür hinausgejagt worden bin. Dies hier ist der betreffende Mr. Hoff. Ich habe gedacht, daß er sich bei mir entschuldigen wollte, aber keine Spur davon. Er ist gekommen, um die Sache in die Hand zu nehmen.«


      »In der Tat?« Wolfe schenkte sich ein Glas Bier ein. »Nehmen Sie doch Platz, Miß Livsey und Mr. Hoff. Möchten Sie auch ein Glas Bier trinken?«


      Sie nahmen den Platz an, nicht aber das Bier.


      »Ich möchte hinzufügen«, sagte ich, »daß ich nichts dagegen einzuwenden hätte, ihn an die frische Luft zu befördern, falls das Ihrem Wunsch entspricht.«


      »Nein, danke sehr.« Wolfe setzte das Glas aus der Hand und tupfte sich mit dem Taschentuch den Mund ab. »Vielleicht später.« Er sah Hoff an. »Na, dann nehmen Sie die Sache mal in die Hand.«


      »Das werde ich auch tun«, erwiderte Hoff herausfordernd. »Sobald ich weiß, worum es sich handelt.«


      »Ah! Sie müssen wirklich über einen erstaunlichen Nachrichtendienst verfügen, um auf alles vorbereitet zu sein. Ich bin von der Gesellschaft, bei der Sie arbeiten, beauftragt worden, die Umstände von Kerr Naylors Tod zu klären. Ich sage Ihnen das, damit Sie wissen, was ich überhaupt tue.« Wolfe sah jetzt Hester Livsey an. »Ich habe erfahren, Miß Livsey, daß Sie einem Polizeibeamten in Westport erklärten, Sie hätten Mr. Naylor nur in Ihrer Eigenschaft als Stenotypistin der Lagerabteilung und sehr flüchtig gekannt. Stimmt das?«


      »Gib ihm keine Antwort!« fauchte Hoff, der jetzt begann, die Sache in die Hand zu nehmen.


      »Oh, natürlich werde ich antworten«, sagte Hester gelassen. Sie saß in dem roten Besuchersessel. »Das sind zwar nicht genau meine Worte, aber sinngemäß ist es richtig. Mr. Goodwin erzählte mir, daß Sie eine gewisse Information über Mr. Naylor und mich hätten und daß Sie mich aufklären würden, wenn ich herkäme. Was ...«


      »Eine solche Information gibt es gar nicht«, knurrte Hoff, »und wir wollen jetzt endlich wissen, wovon Sie eigentlich reden!«


      Wolfe deutete mit dem Zeigefinger auf eine Tür.


      »Diese Tür dort führt in das sogenannte Vorderzimmer, dessen Tür und Wände schalldicht gesichert sind. Ich möchte Ihnen vorschlagen, dort hineinzugehen, Mr. Hoff.«


      »O nein! Ich bleibe hier!«


      »Unsinn! Auch wenn Sie nicht so aufgedunsen wären, könnte Mr. Goodwin Sie jederzeit an irgendeinen beliebigen Ort transportieren, wenn ich ihm die Anweisung dazu gebe. Archie, wenn Mr. Hoff sich noch einmal in diese Unterhaltung einschaltet, dann bringen Sie ihn sofort hinaus — es ist mir ganz gleich, wohin Sie ihn bringen.«


      »Jawohl, Sir.«


      »Ohne jede Zeremonie.«


      »Jawohl, Sir.«


      »Verhalt dich ruhig, Sumner«, sagte Hester zu Hoff, und dann wandte sie sich wieder an Wolfe. »Es kann ja gar keine Information über Mr. Naylor und mich geben. Was sollte das denn sein?«


      »Wann haben Sie Mr. Naylor zum letztenmal gesehen, Miß Livsey?«


      »Gib ihm keine ...«, begann Hoff.


      Schon bei den ersten Worten war ich auf den Füßen, aber er verschluckte den Rest, und ich sah zu meinem Bedauern, daß ich niemals Gelegenheit finden würde, ihm eine anständige Tracht Prügel zu verabreichen. Vielleicht konnte ich ihn ein wenig herumschieben, aber er war einen Faustschlag gar nicht wert.


      Hester nahm gar keine Notiz von ihm, und ich setzte mich wieder.


      »Das weiß ich nicht«, erwiderte sie. »Vermutlich habe ich ihn am Freitag irgendwann mal im Büro gesehen, aber ich kann mich nicht genau erinnern.«


      Wolfe schüttelte den Kopf.


      »Nein, nicht im Büro. Sie haben sich am Freitagabend um sechs Uhr achtunddreißig mit ihm an der Ecke der First Avenue und der 52. Straße getroffen, sind dann über eine Stunde mit ihm durch die Straßen gegangen und haben sich schließlich um sieben Uhr einundvierzig von ihm an der Second Avenue verabschiedet. Worüber haben Sie sich eigentlich unterhalten?«


      Hester starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an.


      »Das stimmt ja gar nicht!« rief sie mit einer unnatürlich lauten Stimme.


      »Nein? Was habe ich denn falsch verstanden?« »Alles ist falsch — alles!«


      »Sie haben Mr. Naylor am Freitag nicht nach Büroschluß getroffen?«


      »Nein.«


      Na schön — soweit war ja alles in Ordnung. Natürlich hatte sie den Wunsch, die Unterhaltung mit Naylor nicht in aller Öffentlichkeit auszuposaunen, aber ich wußte, daß Wolfe alle Trümpfe in der Hand hielt.


      »Das ist doch vollkommen zwecklos, Miß Livsey«, sagte er. »Geben Sie das dumme Leugnen auf. Ich habe schließlich einen Zeugen.«


      »Sie können ja gar keinen haben«, erklärte sie hitzig. »Ich bin nämlich gar nicht dort gewesen, sondern ganz woanders. Ich habe mich um sechs Uhr mit Mr. Hoff im Erfrischungsraum der Grand Central Station getroffen. Wir sind dann später ins Kino gegangen, und um elf Uhr sechsundfünfzig bin ich in den Zug nach Westport gestiegen. Am nächsten Tag ist Mr. Hoff nach Westport gekommen — er wußte ja, wo ich mich aufhielt — und hat mich überredet, nach New York zurückzukommen und dem Staatsanwalt den Bericht zu geben, den ich Ihnen soeben gegeben habe. Wenn Sie also behaupten, einen Zeugen zu haben — na, dann möchte ich nur mal wissen, wer dieser Zeuge ist.«


      Ich sagte mir, daß die kleine und verteufelt hübsche Lügnerin das bald genug erfahren würde, aber zu meiner Überraschung warf Wolfe ihr einen entschuldigenden Blick zu und sagte: »Mir scheint, daß Sie mir einiges sagen können. Es stimmt, daß ich einen Zeugen habe, Miß Livsey, aber offenbar hat er sich getäuscht. Sie können Miß Livseys Aussagen in allen Punkten bestätigen, nicht wahr, Mr. Hoff?«


      »Gewiß«, antwortete Hoff im Brustton der Überzeugung.


      »Dann wäre das also geregelt, und ich bitte Sie um Entschuldigung, Miß Livsey — so etwas kommt bei mir nur ganz selten vor. Was meinen Zeugen betrifft, so möchte ich Sie bitten, mir möglichst sofort ein recht neues Foto von Ihnen zuzuschicken. Wollen Sie das tun?«


      »Also ...« Hester zögerte.


      »Aber sicher«, sagte Hoff. »Ich weiß zwar nicht, wozu Sie dieses Bild brauchen, aber sie wird es Ihnen bestimmt schicken.«


      »Sehr gut. Es wäre nämlich möglich, daß mein Zeuge auf den Gedanken kommt, mit seiner Aussage zur Polizei zu gehen — und in diesem Fall würde er die Beamten nur noch mehr verwirren, als sie es ohnehin schon sind.« Wolfe stand auf.


      »Guten Tag, Miß Livsey. Guten Tag, Mr. Hoff. Ich danke Ihnen für Ihr Kommen.«


      Ich begleitete sie an die Haustür, und an der Tür streckte Hester mir die Hand entgegen.


      »Es tut mir leid, wenn ich heute früh etwas unhöflich war, Mr. Goodwin. Ich glaube, ich war ziemlich nervös.«


      »Schon gut«, erwiderte ich. »Bei einem Mordfall ist Nervosität durchaus verständlich — manchmal wird sogar der Mörder selbst nervös.«


      Ich kehrte in das Büro zurück, setzte mich hinter meinen Schreibtisch und sah zu, wie sich Wolfe abermals ein Glas Bier einschenkte. Er trank es auf einen Zug aus, setzte das leere Glas auf den Schreibtisch und fuhr sich mit der Zungenspitze über die feuchte Oberlippe — das Taschentuch benutzte er nur, wenn wir Besucher hatten.


      »Soweit sind sie ganz nett«, murmelte er, »aber im Grunde genommen sind es doch rechte Idioten.«


      »Ja, was machen wir nun mit der jungen Lady?« fragte ich. »Werfen wir sie den Wölfen vor?«


      »Nein«, erwiderte Wolfe grimmig. »Ich zweifle sehr daran, daß Mr. Cramer auch nur das geringste aus ihnen herausholen kann. Außerdem lasse ich mich nicht so einfach von ihr anlügen. Wie steht es denn mit Saul? Hat er sie auf Anhieb erkannt?«


      »Ja, sofort. Sie kennen ja Sauls Augen, und ich halte jede Wette, daß sie es tatsächlich war — auch wenn sie noch eine Zwillingsschwester haben sollte. Außerdem hat Saul auch Sumner Hoff identifiziert, wie ich Ihnen ja schon berichtet habe. Als ich vorhin in der Direktionskonferenz weilte, da habe ich mir gedacht, daß der Mörder unter den leitenden Kreisen der Gesellschaft zu suchen wäre, aber jetzt weiß ich es auch nicht mehr so recht. Das wäre schade, denn ich möchte Emmet Ferguson unter keinen Umständen aus dem Kreis der Verdächtigen ausschließen.«


      »Erzählen Sie mir doch mal von der Konferenz.«


      Als ich meinen Bericht beendet hatte, schrillte das Telefon. Es war Saul Panzer, der Wolfe eine kurze Meldung machte. Wolfe hörte sich die Meldung ohne Kommentar an und trug Saul auf, um sechs Uhr abends ins Büro zu kommen — dann fügte er hinzu: »Diese Frau ist wirklich ein Einfaltspinsel. Hat Mr. Cramer Sie schon gefunden? Nein, natürlich nicht. Na, jetzt können Sie sich ruhig von seinen Beamten finden lassen. Erzählen Sie ihm von der Angelegenheit mit Mr. Naylor, aber lassen Sie Miß Livsey und Mr. Hoff aus dem Spiel. Sie haben mir eine dumme Geschichte erzählt, die nur Sie allein widerlegen können — und auch dann stehen zwei Aussagen gegen Ihre. Kommen Sie also um sechs Uhr her.«


      Wolfe legte den Hörer auf die Gabel und sah mich an.


      »Archie, wir wissen, welche Aufgabe wir zu bewältigen haben. Gehen Sie nach dem Lunch wieder in die Gesellschaft und sehen Sie zu, was Sie dort ermitteln können.« Er sah auf die Uhr. »Setzen Sie sich mit Durkin, Gore, Cather und Keems in Verbindung und bestellen Sie sie auf sechs Uhr hierher. Diese Frau wird ihr Verhalten noch bedauern!«
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       In den folgenden sieben Tagen und Nächten kamen wir nicht einen einzigen Schritt weiter. Eine derart erfolglose Arbeit hatte es bei einem Mordfall bei uns noch nie gegeben. Dabei arbeitete nicht nur ich für Wolfe, sondern Saul Panzer, Bill Gore, Orrie Cather, Fred Durkin, Johnny Keems — und natürlich auch Inspektor Cramer mit seiner ganzen Armee.


      Die Beamten des Polizeilabors hatten einwandfrei nachgewiesen, daß Naylors Leiche in dem Wagen transportiert und dann auf der 39. Straße ausgeladen worden war.


      Die ganze Zeit hindurch erledigte ich einige mehr oder weniger wichtige Besorgungen für Wolfe und hielt mich meist in der Lagerabteilung der Naylor-Kerr-Gesellschaft auf. Am Montagabend ging ich mit Rosa Bendini tanzen, am Dienstagabend mit Gwynne Ferris, und am Mittwoch verabredete ich mich mit Hester Livsey — allerdings machte sie diese Verabredung kurze Zeit später wieder rückgängig und erklärte mir, daß es ihr nicht gelungen sei, eine schon getroffene Verabredung zu verschieben. Wahrscheinlich hatte Sumner Hoff die Sache mal wieder in die Hand genommen, und ich versuchte mein Glück mit einer neuen Eroberung: Das war ein recht ansehnliches Mädchen namens Elise Grünes von der Arena der Lagerabteilung. Es stellte sich bald heraus, daß sie nur die Gerüchte der Abteilung kannte und mir somit auch nicht weiterhelfen konnte. Donnerstagabend war Rosa wieder an der Reihe, und Freitagabend Gwynne.


      Als ich am Donnerstagabend gegen Mitternacht heimkam, saß Nero Wolfe hinter seinem Schreibtisch. Ich war überrascht, als ich sah, daß er diesmal anscheinend nur in einem Buch las.


      »Wo haben Sie denn gesteckt?« knurrte er.


      »Ich habe Ihnen doch gesagt, daß ich eine Verabredung mit Rosa hatte. Ich entsinne mich, daß sie einmal — mein Gott, das scheint schon Monate her zu sein — die Überzeugung vertrat, ihr Mann wäre der Mörder von Moore. Langsam komme ich nun zu der Ansicht, daß sie ihn selbst umgebracht hat, denn ihre Vitalität ist geradezu erstaunlich.« Ich gähnte. »Ich glaube, es ist Zeit zum Schlafengehen.«


      »Nein. Mrs. Pine hat vor einer Weile angerufen und mir erklärt, daß sie herkommen und Ihnen die Baseballkarten bringen wollte. Ich habe ihr gesagt, daß Sie bald heimkommen würden.«


      »Mein Gott! Sollten Sie uns nicht lieber — allein lassen?«


      »Nein, ich möchte sie sprechen — und ich glaube, daß sie auch nur aus diesem Grund herkommt. Warum, zum Teufel, sollte sie denn den Wunsch haben, Ihnen Baseballkarten zu bringen?«


      Ich setzte eben zu einer Erwiderung an, als die Türglocke schrillte. Ich ging hinaus, warf einen Blick durch die Glasscheibe und öffnete die Tür.


      Sie drückte mir herzlich die Hand, bedachte mich mit einem strahlenden Lächeln und blickte mir forschend ins Gesicht.


      »Auch als Ihr Gesicht zerschlagen und verschwollen war, habe ich mir vorstellen können, wie Sie wirklich aussehen. Ist der dicke Mann eigentlich da drinnen? Ich möchte ihn nämlich sprechen.«


      Ohne meine Antwort abzuwarten, wandte sie sich dem Büro zu, und ich folgte ihr über den Korridor. Sie begrüßte Wolfe mit einem höflichen, zurückhaltenden Kopfnicken und setzte sich dann auf den Stuhl, den ich ihr zurechtschob.


      »Vermutlich wollten Sie nicht nur Mr. Goodwin sprechen, sondern auch mich, Madam«, begann Wolfe hinterhältig.


      »Nicht unbedingt«, erwiderte sie. »Immerhin ist es eine Beruhigung, wenn ich einem Mann, und noch dazu einem so voreingenommenen wie Sie, zeigen kann, daß ich recht hatte. Wenn Sie meinen Rat befolgt hätten, dann wäre mein Bruder nicht ermordet worden.«


      »Pah — wirklich nicht?«


      »Natürlich nicht.« Mrs. Pine wandte den Kopf und sah mich an. »Sie wissen doch genau, Archie, daß Sie den Stein ins Rollen brachten, als Sie erklärten, mein Bruder hätte Ihnen versichert, Waldo Moores Mörder zu kennen. Wenn Sie meinen Rat befolgt hätten und nicht zur Gesellschaft gegangen wären, dann hätte vieles vermieden werden können. Allerdings kann ich Ihnen persönlich keinen Vorwurf machen, da Sie ja für Mr. Wolfe arbeiten und seine Anweisungen befolgen müssen.« Sie lächelte. »Oh, hier sind übrigens die Karten.« Sie öffnete ihre verzierte, goldgerahmte Handtasche und zog einen Briefumschlag hervor. Ich ging zu ihr, nahm den Umschlag entgegen und bedankte mich. Offenbar war sie in Trauer, denn als ich ihr jetzt den Pelz abnahm und auf die Couch legte, sah ich, daß ihr grauschwarzes Kleid eine Menge der rosigen Haut verdeckte, die sie bei ihrem ersten Besuch recht offenherzig zur Schau gestellt hatte.


      »Ich zweifle die Richtigkeit einer solchen Schlußfolgerung sehr stark an«, murmelte Wolfe. »Ihr Bruder war bereits ein Schwätzer gewesen, als Mr. Goodwin noch gar nicht zu der Gesellschaft gekommen war. Außerdem haben Sie in der vergangenen Woche behauptet, Mr. Moore sei bei einem Unfall ums Leben gekommen, während Sie jetzt sagen, er sei ermordet worden, und der Mörder hätte Ihren Bruder umgebracht, um einer Entlarvung zu entgehen. Sie können doch nicht beide Darstellungen vertreten, Madam.«


      Aber mit logischen Argumenten war bei dieser Frau nichts anzufangen.


      »Mein Bruder ein Schwätzer? Großer Gott!« Nach einer kleinen Pause fügte sie hinzu. »Er ist gestern begraben worden.« Sie blickte wieder zu mir hinüber. »Sehen Sie, Archie, das wäre alles nicht passiert, wenn Sie gleich meinen Vorschlag befolgt und die Stellung hier aufgegeben hätten, um sich selbständig zu machen. Wieviel wird das eigentlich kosten?«


      »Elftausendvierhundertfünfundsechzig Dollar«, antwortete ich sehr ernsthaft.


      »So viel?«


      »Ja — bei der augenblicklichen Inflation.«


      »Das scheint mir etwas zuviel zu sein, aber wir werden sehen.« Sie wandte sich wieder an Wolfe. »Was wollen Sie nun unternehmen?«


      »Ich werde ihn — oder vielleicht auch sie — zur Strecke bringen.« Wolfe drohte ihr mit dem Zeigefinger. »Wollen Sie mir denn dabei gar nicht helfen, Madam?«


      »Nein«, erwiderte sie entschieden. »Ich bin nicht so leicht einzuschüchtern.« Über die Schulter hinweg warf sie mir einen Blick zu. »Wollen Sie bitte die Tür schließen oder mir meinen Pelz bringen, Archie?«


      Ich zog es vor, die Tür zu schließen. Sie fuhr bereits fort: »Die Polizeibeamten haben mich über das Verhältnis ausgefragt, das zwischen mir und meinem Bruder bestanden hat — das ist doch geradezu lächerlich! Wir haben uns immer recht gut vertragen, aber das ist doch schließlich unsere Privatangelegenheit. Sein Herzenswunsch war, eines Tages Präsident des Unternehmens zu werden, das unser Vater gegründet hat. Dieser Wunsch war unerfüllbar, denn er hatte einfach nicht die erforderlichen Voraussetzungen für eine solche Stellung. Er hätte entweder Polizist oder Feuerwehrmann werden sollen, denn das hat er schon als ganz kleiner Junge gewünscht. Sie können jetzt weder einen Polizisten noch einen Feuerwehrmann aus ihm machen, indem Sie seinen Mörder schnappen. Außerdem glaube ich auch gar nicht, daß er umgebracht worden ist — wenigstens nicht vorsätzlich. Ich denke, es war ein Unfall. Was meinen Sie dazu, Archie?«


      »Ich denke das gleiche wie Sie, Mrs. Pine.« Ich schenkte ihr ein ganz persönliches Lächeln. »Sind Sie eigentlich hergekommen, um uns ein großzügiges Angebot zu machen, damit wir den Beweis erbringen, daß es ein Unfall war? Das würde ich an Ihrer Stelle lieber aufgeben, denn einen solchen Beweis kann Ihnen niemand auf der Welt geben.«


      »Nein.« Sie lächelte. »Die Karten sind heute eingetroffen. Ich wollte sie Ihnen gleich bringen und mir bei dieser Gelegenheit Ihr Gesicht ansehen.« Sie beugte sich ein wenig vor. »Sie müssen wirklich ausgezeichnetes Blut haben. Der Heilungsprozeß ging überraschend schnell. Wie alt sind Sie eigentlich?«


      »Dreiunddreißig.«


      »Wunderbar! Männer in den Zwanzigern kann ich nämlich nicht leiden — ihre Umgangsformen lassen gewöhnlich sehr zu wünschen übrig. Haben Sie eine Liste über die elftausendvier-hundertfünfundsechzig Dollar aufgestellt?«


      Wolfe knurrte ungeduldig, rappelte sich hinter seinem Schreibtisch auf und ging mit einem kurzen Gruß hinaus. Im nächsten Augenblick fiel die Lifttür ins Schloß.


      »Eine solche Liste gibt es nicht«, erwiderte ich entrüstet. »Wenn Sie nicht mehr Vertrauen zu mir haben — und was mein Blut betrifft, so muß es ja gut sein, denn ich bin ein halber Zigeuner.« Ich trat auf sie zu und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Deshalb wende ich manchmal meinen sechsten Sinn an und sehe Dinge, die nicht mal Nero Wolfe begreifen kann. Was die beiden Toten betrifft - Waldo Moore und Ihren Bruder, so...«


      Sie lachte perlend auf.


      »Sie können mir doch nichts vormachen!« rief sie, indem sie weiterlachte. »Ihr Vater heißt James Arner Goodwin, und Sie sind im Jahre 1914 in Canton, Ohio, geboren worden. Der Mädchenname Ihrer Mutter lautet Leslie. Sie haben zwei Brüder und zwei Schwestern. Nein, nein — nichts zu machen mit dem Halbzigeuner. Ich bin eine sehr vorsichtige Frau, Archie — vorsichtig und verläßlich.« Mit einer anmutigen Bewegung stand sie auf. »Ich habe ja nur nach der Liste gefragt, weil ich sehen wollte, ob Sie auch bestimmt nichts vergessen haben. Wir können uns dort auf die Couch setzen und noch ein wenig darüber plaudern.«


      Wir waren völlig allein in diesem Stockwerk, denn Fritz war bereits in sein Kellerzimmer gegangen. Ich war nun schon seit achtzehn Stunden auf den Beinen, und Cecily wahrscheinlich nicht mehr als zwölf.


      »Das wäre recht gefährlich«, sagte ich. »Mr. Wolfe verdächtigt mich ohnehin schon, und ich muß Sie um meinetwillen bitten, zu gehen. Wenn ich hier mit Ihnen allein bleibe, dann wird er vermuten, daß ich ihm in diesem Fall etwas vorenthalte. Dann wird er dafür sorgen, daß ich meine Lizenz verliere, und dann kann ich mich nicht mehr selbständig machen. Wenn dieser Fall erst mal beendet ist, dann können wir uns eingehend unterhalten, aber im Augenblick möchte ich Sie bitten, zu gehen, Mrs. Pine.« Ich zögerte einen Augenblick und fügte dann leise hinzu: »Cecily.«
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       Als ich am Freitagabend von der Naylor-Kerr-Gesellschaft heimkam, nahm ich ein Bad und kleidete mich schnell um, weil ich eine Verabredung mit Gwynne Ferris hatte. Dann eilte ich — um fünf Minuten nach sechs — in Wolfes Arbeitszimmer, um ihm den Bericht über den Tagesablauf zu erstatten. Aber das mußte ich zunächst zurückstellen, denn auf dem Besuchersessel hockte Inspektor Cramer.


      Nach seinen knurrenden Lauten zu schließen, war er wieder einmal gekommen, um etwas zu versuchen, das ihm bislang noch nie gelungen war: Er wollte den Deckel abheben und nachsehen, was in Wolfes Topf kochte. Somit hatte er zum letzten Ausweg gegriffen.


      »Sie haben also Naylor verfolgen lassen«, bellte er, als ich in den Raum kam. »Bei Gott — dann haben Sie also vorausgesehen, daß ihm etwas zustoßen würde! Dieser Saul Panzer ist in ganz New York der beste Mann, um jemanden zu beschatten. Ich glaube Ihnen auch nicht eine Sekunde, daß er Naylor aus den Augen verloren hat. Nein, er ist ihm laufend auf den Fersen geblieben und war somit auch zugegen, als Naylor in der 39. Straße überfahren wurde!«


      »Pfui!« murmelte Wolfe.


      »Sehen Sie sich das mal an.« Cramer hob einen Finger. »Eins: Sie haben den Auftrag bekommen, Naylors Verbindung im Fall Moore zu untersuchen.« Er hob den zweiten Finger. »Zwei: Goodwin hat ihn unter Druck gesetzt, so daß er eine Drohung gegen jemanden ausstieß.« Der dritte Finger. »Drei: Sie haben Ihren besten Mann auf diese Spur gesetzt.« Wieder ein Finger. »Vier: Sie haben mir Panzer zwei volle Tage hindurch vorenthalten.« Jetzt kam der Daumen. »Fünf: Sie haben uns auf Hoff gehetzt — und das war eine ganz falsche Spur.« Er ballte die Finger zur Faust. »Und sechs: Sie lassen Goodwin weiterhin bei Naylor-Kerr, und dabei tut er dort nichts weiter als mit den Mädchen zu spielen! Sehen Sie ihn sich nur mal an — er ist schon wieder ganz elegant ausstaffiert!«


      »Ich habe gar nicht gewußt, daß Sie mich überhaupt bemerkt haben«, murmelte ich höflich. »Danke sehr.«


      »Sehen Sie ihn sich nur an!« bellte Cramer.


      »Das tue ich ja«, erwiderte Wolfe trocken. »Ist das alles?«


      Cramer lehnte sich in seinem Sessel zurück — plötzlich schoß er wieder vor und knallte die Faust auf Wolfes Schreibtisch.


      »Ich habe noch niemals behauptet, daß Sie sich vor einen Mörder stellen, um ihn zu decken — und ich hätte auch nie gedacht, daß Sie so etwas tun könnten.« Er knallte wieder mit der Faust auf die Tischplatte. »Aber jetzt glaube ich doch, daß Sie genau das tun. Ich glaube, daß Sie den Mörder von Moore und Naylor genau kennen, und ich glaube, daß Sie ihn mir vorenthalten wollen. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«


      »Sie müssen ja wissen, was Sie da sagen, Mr. Cramer.«


      »Da haben Sie verdammt recht!«


      »Archie!« Wolfe sah mich an. »Bringen Sie ihn aus dem Haus — wenn's sein muß, auch mit Gewalt.«


      Das wollte mir gar nicht gefallen. Schließlich war er Polizeibeamter und höchstwahrscheinlich bewaffnet — und außerdem hatte ich ja meinen besten Anzug an.


      Ich blieb ruhig sitzen und brummte verächtlich: »Gentlemen! Ich hatte eigentlich immer gedacht, daß Sie alle beide etwas Ärger vertragen könnten, aber jetzt sehe ich, daß ich mich in Ihnen getäuscht habe. Sie sind beide geschlagen, und nun benehmen Sie sich wie ein paar kleine Kinder, die sich um des Kaisers Bart streiten. Inspektor Cramer, Sie sollten Wolfe eigentlich viel besser kennen und wissen, daß er nicht einfach hier herumsitzt und einen Mörder in seiner Tasche versteckt hat — das wäre viel zu ungesund für ihn. Und Sie, Mr. Wolfe, wissen doch genau, daß er nur ein bißchen auf den Busch klopfen will. Wenn Sie nicht so aufgebracht wären, dann könnten Sie mir niemals einen solchen Befehl geben, bei dem ich mir wie ein Esel vorkomme. Sie sind so aufgebracht und gereizt, weil Sie jetzt endlich mal an einen Fall geraten sind, den auch Sie nicht entwirren können.« Ich wandte mich der Tür zu und blieb noch einmal stehen, um mich umzudrehen. »Jetzt müssen Sie mich entschuldigen, Gentlemen, denn ich habe eine Verabredung mit einer verdächtigen Person. Schließlich bin ich ja Detektiv und arbeite an einem Mordfall.«


      Ich habe nie erfahren, wie die Unterhaltung zwischen den beiden ausgegangen ist.


      Als ich am Samstag nach dem Frühstück in Wolfes Arbeitszimmer kam, hatte er eine Reihe von Aufträgen für mich, die mir fast die Sprache verschlugen. Ich mußte das vor mir liegende Wochenende dazu verwenden, Ben Frenkel, Harold Anthony, Rosa Bendini und Gwynne Ferris nacheinander zu ihm zu bringen — und er verwandte das Wochenende darauf, sie nach Kräften auszuquetschen.


      Am Samstag verbrachte er drei Stunden mit Harold Anthony und vier mit Gwynne Ferris. Am Sonntag fünf Stunden mit Rosa Bendini und sechs mit Ben Frenkel. Er schwitzte buchstäblich Blut und Wasser.


      Es war schon spät am Sonntagabend, als Frenkel endlich gegangen war. Wolfe saß bewegungslos hinter seinem Schreibtisch und murmelte nach einer Weile: »Ich glaube, ich muß mir die anderen auch vornehmen. Können Sie mir die Direktoren und Abteilungsleiter der Naylor-Kerr-Gesellschaft morgen um elf Uhr herbringen?«


      Ich saß gerade hinter meiner Schreibmaschine, um einen Bericht zu schreiben. Ohne den Kopf zu wenden, erwiderte ich mit fester Stimme: »Das ist vollkommen ausgeschlossen. Sie versprechen sich nichts mehr von unserer Tätigkeit, und selbst der kleine drahtige Armstrong kommt immer mehr zu der Ansicht, daß sie mit unserem Honorar nur das gute Geld der Gesellschaft verschwenden.«


      Er brummte nicht mal. Ich nahm meinen Bericht wieder auf und schlug tapfer in die Tasten. Gegen Mitternacht hörte ich auf, denn es wurde langsam Zeit, ans Bett zu denken, aber ich blieb weiter im Raum, weil Wolfe zurückgelehnt und mit geschlossenen Augen in seinem Sessel ruhte und sich ab und zu auf die Lippen biß. Ich wollte sehen, ob etwas dabei herauskommen würde.


      Endlich machte er eine Bewegung, seufzte so tief, daß sogar sein Solarplexus davon bewegt wurde, und öffnete die Augen ein wenig.


      »Archie.«


      »Ja, Sir.«


      »Sie haben recht gehabt.«


      »Ja, Sir.«


      »Ich bin wirklich diesmal an einen Fall geraten, den ich nicht entwirren kann. Mr. Moore ist seit vier Monaten tot und Mr. Naylor seit neun Tagen - und was haben wir erreicht? Wir haben einen einzigen Anhaltspunkt - Miß Livseys Spaziergang mit Mr. Naylor — aber auch da wissen wir nicht, ob diesem Punkt irgendeine Bedeutung zukommt oder nicht. Wir haben auch keine Möglichkeit, das zu ermitteln. Wir können keine falschen Anhaltspunkte von den richtigen trennen, weil wir keine haben - buchstäblich gar keine. Mr. Cramer hat ebenfalls keine. Ist das schon jemals vorgekommen?«


      »Nein, Sir.«


      »Nein - das finde ich interessant und anregend. Was machen wir, wenn wir keine Anhaltspunkte haben? Wissen Sie das?«


      »Nein, Sir.«


      »Wir machen selbst einen — vielleicht müssen wir später noch weitere machen, aber wir wollen zunächst mal mit einem anfangen. Das ist ein Experiment. Sperren Sie endlich Ihre verwünschte Schreibmaschine ein, drehen Sie Ihren Stuhl herum und hören Sie mir zu.«


      »Ja, Sir.«


      Es dauerte annähernd eine Stunde, bis er sein Diagramm vorgetragen und ich die erforderlichen Notizen gemacht hatte. Dann fragte er mit scharfer Stimme: »Nun?«


      Ich nickte.


      »Wenn das der beste Plan ist, den Sie schmieden können, dann werden wir es wohl damit versuchen müssen — oder besser gesagt, dann werde ich es versuchen müssen. Schlimmstenfalls laden wir uns damit einen neuen Mordfall auf den Hals.«
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       Am Montagmorgen legte ich schnell Mantel und Hut in meinem kleinen Büro in der Naylor-Kerr-Gesellschaft ab, durchquerte die Arena und betrat Livseys Büro. Die Tür hatte offengestanden, und nun zog ich sie hinter mir ins Schloß.


      Hester ordnete ein paar Papiere auf ihrem Schreibtisch. Sie wandte den Kopf und fragte: »Was wollen Sie?«


      Ich setzte mich und grinste sie an.


      »Das ist wirklich eine schlechte Angewohnheit von Ihnen, immer >Was wollen Sie?< zu fragen — es fällt einem direkt auf die Nerven.«


      »Was wollen Sie?«


      Sie sah zerfahren aus und machte einen überaus nervösen Eindruck.


      »Setzen Sie sich doch und regen Sie sich nicht auf«, sagte ich.


      »Nein.« Krampfhaft umklammerte sie die Papiere in ihrer Hand. »Ich könnte Mr. Rosenbaum jetzt verständigen, daß Sie mich belästigen.«


      »Das könnten Sie in der Tat«, pflichtete ich ihr bei. »Ich würde es nicht mal abstreiten. Ich belästige viele Menschen — und Sie auch. Sie haben mir mal erzählt, daß es Ihnen hier gefällt, und daß Sie arbeiten müssen, um sich den Lebensunterhalt zu verdienen. Bei mir sieht es genauso aus, aber ich würde Ihnen dennoch raten, sich eine andere Stellung zu verschaffen. Mr. Wolfe ist ein guter Freund des besten und bekanntesten Rechtsanwalts von New York, und er könnte Sie mit Leichtigkeit in seiner Kanzlei unterbringen.«


      Sie blickte starr auf die Papiere in ihrer Hand, und ich fuhr fort, ihr eine solche Stellung in den verlockendsten Farben vor Augen zu führen. Um die erwünschte Wirkung zu erzielen, durfte es mir auf eine Viertelstunde nicht ankommen — zwanzig Minuten waren sogar noch besser. Ich schwärmte ihr von einer Stenotypistinnenstelle am Gericht vor, wo sie enorme Summen verdienen würde.


      Ich war gerade dreiundzwanzig Minuten bei ihr, als plötzlich die Tür geöffnet wurde. Ich wandte den Kopf und erblickte Sumner Hoff.


      Er schloß die Tür, kam sofort auf mich zu und sagte mit leiser drohender Stimme: »Hinaus mit Ihnen!«


      Ich hätte mir gar keine bessere Gelegenheit wünschen können. Ich starrte ihn an und erwiderte im gleichen Tonfall: »Scheren Sie sich doch selbst hinaus, Sie verdammter schnüffelnder Hundesohn!«


      Seine Reaktion war genau die, die man von einem Mann erwarten konnte, der Waldo Moore unter den Blicken der gesamten Arena niedergeschlagen hatte. Ich sprang vom Stuhl, und er kam mit seiner vorgeschobenen Faust auf mich zu, als wäre diese Faust die einzige, die es in der ganzen Welt gab.


      Ich wich ihm aus, und während er noch um sein Gleichgewicht kämpfte, rannte ich zur Tür, riß sie auf und rief mit lauter Stimme: »Sie sind zu spät gekommen, um sie am Sprechen zu hindern, Hoff — viel zu spät!«


      Dann jagte ich in einem wahren Höllentempo durch die Arena und sah mit einem flüchtigen Blick über die Schulter, daß Hoff die Verfolgung aufgenommen hatte. Bei dem vierten Schreibtisch blieb er jedoch unvermittelt stehen. Ich setzte meinen Weg fort, packte Mantel und Hut in meinem Büro und eilte auf die Straße. Zum Glück kam gerade ein Taxi. Ich stieg ein und gab dem Fahrer Wolfes Adresse.


      Als ich dort eintraf, fand ich Wolfe in der Orchideenplantage vor, wo Gärtner Theodore ihm gerade ein ganz besonderes Exemplar erläuterte. Ich setzte mich auf einen Stuhl, zog mein Taschentuch hervor und wischte mir den Schweiß von der Stirn.


      »Nun?« fragte Wolfe.


      »Ja, Sir — ich war über zwanzig Minuten bei ihr. Dann kam Hoff herein und wollte mich hinauswerfen. Ich habe ihm ein paar hübsche Namen an den Kopf geworfen. Anscheinend läßt er ein paar Spione für sich arbeiten.«


      »Ausgezeichnet. Weiter!«


      »Ja, Sir. Ich werde jetzt eine Weile hierbleiben, damit es den Anschein hat, daß ich mir wegen dieser unerwarteten Entwicklung der Dinge von Ihnen neue Anweisung holen muß. Dann werde ich zu der Gesellschaft zurückkehren.«


      »In Ordnung.«


      Ich ging ins Büro hinunter und ließ mich mit dem Abteilungsleiter verbinden, bei dem Gwynne Ferris arbeitete. Ich bat ihn, Miß Ferris einen Augenblick an den Apparat zu rufen. Er erklärte mir, daß sie zur Zeit sehr beschäftigt sei, und ich erwiderte, daß ich das gleiche auch von mir sagen könne. Zwei Minuten später erklang ihre Stimme im Hörer.


      »Hören Sie zu, Liebste«, sagte ich beschwörend. »Ich bin zur Zeit in Nero Wolfes Haus auf der 35. Straße, weil ich Mr. Wolfe sprechen mußte. Ich hätte Sie gern wegen einer bestimmten Angelegenheit gesprochen. Können wir uns um zwölf Uhr dreißig an der Ecke Wall und William Street treffen?«


      »Sie lahmer Bursche!« rief sie verächtlich. »Da haben Sie sich ganz einfach von diesem Hoff durch das ganze Stockwerk jagen lassen, ohne mir auch nur Gelegenheit zum Zuschauen zu geben. Was wollen Sie denn von mir wissen?«


      »Es ist etwas ganz Besonderes — der vorletzte Schritt beim Rumba. Also — zwölf Uhr dreißig?«


      Sie war einverstanden.


      Ich saß an meinem Schreibtisch und starrte stirnrunzelnd auf den kleinen Panzerschrank in der Ecke des Arbeitszimmers, als Wolfe von der Plantage herunterkam und sein Schwergewicht in den Sessel fallen ließ. Jetzt übertrug ich das Stirnrunzeln auf ihn und fragte: »Sind die Jungs gekommen?«


      Er nickte.


      »Alle vier?«


      Er nickte wieder.


      Ich schüttelte den Kopf. »Haben Sie sie unterrichtet?« Er nickte noch einmal.


      »Na schön«, brummte ich. »Wenn diese Sache wirklich von Erfolg gekrönt sein sollte, was mir sehr zweifelhaft erscheint, dann wollen wir wenigstens hoffen, daß sie sie nicht aus den Augen verlieren.«


      »Unsinn!« Wolfe drückte auf den Knopf, um sich sein gewohntes Bier bringen zu lassen. »Ich verspreche mir ohnehin nicht allzuviel davon. Immerhin wäre es möglich, daß es ein verräterisches Wort oder auch eine Geste gibt, und ich verlasse mich darauf, daß Ihnen das nicht entgeht.«


      »Ja.« Ich runzelte noch immer die Stirn. »Da setzen Sie wieder mal Ihr ganzes Vertrauen in mich. Ich habe mich mit Gwynne zum Lunch verabredet — und zwar werde ich sie in eine hübsche und ganz ungestörte Nische führen. Haben Sie vielleicht noch weitere Vorschläge zu machen?«


      Er verneinte, und in diesem Augenblick brachte Fritz das Bier herein.
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       »Ja, Turteltäubchen«, sagte ich, »du kannst dir ruhig noch einen Martini bestellen, wenn er dir nur nicht in den Kopf steigt. Mir liegt nämlich viel daran, daß du einen klaren Kopf behältst.«


      Ich war oft genug mit Gwynne ausgegangen, um zu wissen, daß ihre hübschen Augen nach dem dritten oder vierten Drink immer etwas glasig wurden; außerdem begann sie dann mit Vorliebe zu fluchen, und ich wollte nicht, daß ihr engelhaftes Aussehen in irgendeiner Form beeinträchtigt wurde. Wir saßen in der schon beschriebenen Nische.


      »Aber davon werde ich doch nicht betrunken«, erwiderte sie schmollend. »Ein Mädchen wie ich kann sich so etwas einfach nicht leisten. Mein Kopf ist immer klar — und warum legst du eigentlich so großen Wert darauf, daß er klar bleibt? Willst du vielleicht von dieser gräßlichen Freitagnacht sprechen, die ich nie im Leben vergessen werde? Da springe ich aus dem Bett und lande im Polizeipräsidium! So etwas hätte ich nie im Leben für möglich gehalten — das kann ich dir sagen!«


      »Ja, ich auch nicht«, sagte ich ernst. »Nein, ich wollte gar nicht über diese scheußliche Nacht mit dir sprechen — aber die ganze Sache ist furchtbar vertraulich. Andererseits bin ich wieder auf deinen Rat angewiesen. Ich achte zwar deine Meinung, die du von Hester Livsey hast — aber, na ja, glaubst du wirklich, daß sie übergeschnappt ist?«


      Gwynne schnaubte verächtlich — dabei hatte ich ihr dieses Schnauben ausdrücklich verboten.


      »So? Welchen Streich hat sie dir denn nun schon wieder gespielt?«


      »Das ist es ja gerade«, sagte ich langsam, als könnte ich mir das alles selbst nicht recht erklären. »Ich weiß eben nicht, ob sie mir einen spielen will.«


      »Jede Wette! Was hat sie denn angestellt?«


      Ich zögerte und sah sie ernst an.


      »Es handelt sich um eine sehr, sehr vertrauliche Angelegenheit, meine Liebe.«


      »Ja.«


      »Du mußt mir versprechen, daß du alles für dich behältst.«


      »Sicher.«


      »Ich habe Mr. Wolfe gefragt, und er hat mir die Genehmigung gegeben, dich zu befragen.«


      »Um Himmels willen — jetzt schieß doch endlich mal los!«


      »Nun — also — Hester Livsey hat mir heute früh anvertraut, daß sie den Mörder von Waldo Moore kennt. Sie hat sogar gesagt, daß sie ihn schon seit langer Zeit kennt.«


      Gwynne starrte mich verdutzt an.


      »Das hat sie dir gesagt?«


      »Ja.«


      »Nein!«


      »Doch, das hat sie mir gesagt.« Als sie schwieg, fuhr ich fort: »Es ist kein Wunder, daß dir diese Sache die Sprache verschlägt. Liebste — mir ist es auch nicht anders gegangen. Sie hat gerade davon gesprochen, als plötzlich dieser Hoff in den Raum kam. Natürlich bin ich sofort zu Mr. Wolfe gefahren, um ihm von dieser unerwarteten Entwicklung zu berichten — aber wir wissen nicht recht, wie wir uns jetzt verhalten sollen, denn dazu kennen wir Hester zu wenig. Er hat mir vorgeschlagen, mich mit jemandem in Verbindung zu setzen, dem man unbedingt vertrauen könnte — und da kommt natürlich niemand anderes in Frage als du, meine Liebe. Also - hältst du Hester wirklich für übergeschnappt?«


      In diesem Augenblick brachte der Kellner die bestellten Getränke herein. Gwynne starrte ihren Martini an, als wüßte sie nicht recht, was sie damit anfangen sollte — dann stürzte sie ihn mit einem Zug hinunter.


      »Ist sie übergeschnappt?« fragte ich nachdrücklich.


      »Nein, das ist sie bestimmt nicht.« Gwynne tupfte sich mit der Serviette die Lippen ab. »Mein Gott! Hat sie dir denn auch den Namen genannt?«


      »Nein, aber dazu wäre es bestimmt noch gekommen, wenn der verwünschte Hoff uns nicht unterbrochen hätte. Was —«


      »Hat sie behauptet, daß es sich in beiden Fällen um den gleichen Täter handelt?«


      »Nun, strenggenommen nicht — aber sie hat es zumindest durchblicken lassen.«


      »Ist sie ihrer Sache ganz sicher gewesen?«


      »Das ist ja gerade der Grund, weshalb ich zu dir gekommen bin. Ich möchte wissen, wie ich bei ihr vorgehen muß. Wenn sie nicht übergeschnappt ist, dann muß sie —«


      »Es ist schon spät.« Gwynne schob ihr Glas zurück und stieß dabei den Salzstreuer um. »Ich habe nur eine Stunde Tischzeit und muß jetzt...«


      »Nein«, sagte ich fest. »Ich brauche deine Hilfe, deinen Rat — und ich verlasse mich ganz und gar auf dich. Du hast noch gut zehn Minuten Zeit. Also, wie steht es mit ihr? Könnte sie vielleicht so etwas sagen, um sich an jemandem zu rächen? Schätzt du sie so ein?«


      »Sie ist eine ganz verteufelt gemeine Person!«


      Ich hielt sie noch zehn Minuten zurück, aber ich konnte nichts weiter aus ihr herausholen.
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       Da ich es nicht gerade für ratsam hielt, Gwynne bis in die vierunddreißigste Etage zu begleiten, verabschiedete ich mich in der Vorhalle von ihr und gab einem breitschultrigen Mann ein verstohlenes Zeichen. Er folgte mir um das Gebäude herum und kam dann auf mich zu.


      »Wie geht es denn, Orrie?« fragte ich.


      »Eine verdammte Sache«, knurrte er. »Sie hat ihren Lunch in einer Taverne eingenommen und ist dann wieder zurückgekommen.«


      Ich ging in eine Telefonzelle, rief Wolfe an und berichtete, daß alles in die Wege geleitet war. Da er keine neuen Vorschläge zu machen hatte, fuhr ich mit dem Lift hinauf, spannte in meinem Büro ein paar Seiten in die Schreibmaschine und begann zu tippen. Es war einer meiner üblichen Berichte an den Präsidenten der Gesellschaft, und ich erwähnte die gleichen Umstände wie in meiner Unterhaltung mit Gwynne Ferris. Dann legte ich den zweiten Durchschlag wieder an die gleiche Stelle im Aktenschrank und streute die bewußten Tabakkrümel darüber — aber mehr aus Gewohnheit als aus irgendeiner Hoffnung heraus.


      Der erste Beweis, daß ich in Gwynne Ferris genau die richtige Person erwählt hatte, kam gegen drei Uhr, als Rosa Bendini in mein Büro kam. Ihre dunklen Augen sprühten erregt, aber als sie an meinen Schreibtisch kam, sagte sie nur: »Heute ist Montag, Archie.«


      Ich nickte.


      »Ja, der einunddreißigste März - noch sechs Tage bis Ostern.«


      »Erinnern Sie sich noch an den vergangenen Montag?«


      »Ich werde ihn nie vergessen — aber an den vergangenen Donnerstag erinnere ich mich sogar noch besser.«


      »Ja, ich auch. Was tun Sie eigentlich hier?«


      »Ich bin mit meinen Gedanken beim vergangenen Montag und Donnerstag. Einen Augenblick, bitte.« Ich streckte den Kopf vor, warf einen Blick über die Arena und sah, daß Hester aus ihrem Büro kam, um zum Waschraum zu gehen. »Warum sind eigentlich alle so aufgeregt? Das hat doch nichts mit mir zu tun, wie?«


      »Soll ich die Tür schließen?«


      »Nein, Madam — nicht während der Dienststunden.« Sie kam noch näher.


      »Hester lügt Sie an!« sagte sie plötzlich mit einer überraschenden Eindringlichkeit. Sie riß den Kopf herum, warf einen Blick durch die offene Tür und wandte sich dann wieder an mich. »Habe ich Ihnen nicht alles über sie erzählt? Es kann schon sein, daß sie weiß, wer Wally ermordet hat, aber sie will Sie bestimmt hereinlegen.«


      »Jaja, aber reden Sie doch nicht so laut. Wie kommen Sie eigentlich zu der Vermutung, daß sie Wallys Mörder kennt?«


      »Das hat sie Ihnen doch gesagt.« Rosa legte die Hand auf meinen Arm — dann sah sie meinen Blick auf die Tür und nahm ihn hastig wieder weg. »Lassen Sie sich doch von ihr nichts vormachen, Archie. Nächstens wird sie Ihnen noch erzählen, wer es war.«


      »In diesem Fall hilft sie mir jedenfalls mehr als Sie, denn Sie haben ja auch behauptet, zu wissen, wer ihn ermordet hat — allerdings wollten Sie keinen Namen nennen. Halten Sie das nicht auch für einen Trick?«


      »Ich — ich ...« Sie blickte wieder zur Tür. »Ich werde doch lieber die Tür schließen.«


      »Oh, wollen Sie mir vielleicht jetzt den Namen sagen?«


      »Ich kenne den Namen nicht, Archie. Ich möchte, daß Sie mich in die Arme nehmen. Ich werde die Tür ...«


      Ich hielt sie am Ellbogen fest.


      »Nein, Rosa — jetzt nicht. Das werden wir uns bis zum nächstenmal aufheben. Wer hat Ihnen denn ...«


      Sie riß sich los und starrte mich mit blitzenden Augen an.


      »Vielleicht wird es kein nächstesmal geben!« fauchte sie und stürmte hinaus.


      Wenige Minuten später stand plötzlich Ben Frenkel auf der Schwelle meiner noch immer geöffneten Tür.


      »Sie haben heute mit Miß Ferris zu Mittag gegessen!« Ich nickte.


      »Das war ganz unpersönlich — ich hatte etwas mit ihr zu besprechen.«


      »Das glaube ich nicht.« Seine Stimme war noch immer wie ein Donnergrollen — aber ein sehr entferntes.


      »Na schön, dann bin ich eben wieder mal ein Lügner. Sie können sie ja fragen.«


      »Das brauche ich nicht. Sie hat mir bereits alles berichtet und auch erwähnt, daß Sie sie um Rat gebeten haben, was ich für geradezu lächerlich halte. Mr. Wolfe hat sich sehr eingehend mit ihr unterhalten, und Sie werden doch längst erkannt haben, daß ihre Intelligenz nicht sehr weit reicht.«


      »Was soll denn das nun wieder?« Ich starrte ihn an. »Ich habe immer gedacht, Sie hätten sie gern!«


      Er machte eine abwehrende Handbewegung.


      »Sie wissen doch genau, daß ich unsterblich in das Mädchen verliebt bin. Noch etwas: Sie haben ihr etwas erzählt und sie gebeten, das unbedingt für sich zu behalten. Das ist ebenfalls lächerlich, denn Sie wissen doch genau, daß sie den Mund nun einmal nicht halten kann. Daher wissen Sie auch, daß ich weder Moore noch Naylor umgebracht habe, denn das hätte sie nicht nur Ihnen, sondern schon längst aller Welt erzählt.«


      »Nun, es wäre doch möglich, daß Sie in Ihrer Liebe zu dem Mädchen verblendet sind und sie in einem ganz falschen Licht sehen«, murmelte ich.


      Wieder machte er eine abwehrende Geste.


      »Sie wollen Miß Ferris wie ein Werkzeug gebrauchen, um zu Ihrem Ziel zu kommen. Da Sie sie dadurch in eine große Gefahr bringen, habe ich das Recht, von Ihnen zu erfahren, was Miß Livsey Ihnen gesagt hat. Da Sie gerade Miß Ferris erwählt haben, vermute ich, daß Miß Livsey meinen Namen erwähnt hat. Stimmt das?«


      »Bis jetzt noch nicht.« Ich legte den Kopf schief und sah ihn an. »Es ist wirklich eigenartig, wie Sie sich wiederholen. Mit Naylor war es doch genauso, erinnern Sie sich noch? Auch damals sind Sie zu mir gekommen, um zu erfahren, ob er Ihren Namen erwähnt hatte. Merkwürdig, nicht wahr?«


      »Ganz und gar nicht. Sehen Sie mal, mein Charakter ...«


      Er begann, mir einen längeren Vortrag über seine egozentrischen und sonstigen Veranlagungen zu halten, und ich hörte ihm mit halbem Ohr zu. Dabei bemerkte ich, daß Hester jetzt den Besuch von Sumner Hoff bekam, der etwa eine Viertelstunde in ihrem Büro weilte und dann unvermittelt die Arena durchquerte und zu meinem Büro kam.


      Ben Frenkel brach mitten im Satz ab, und ich sprang auf, da dieser Raum für irgendwelche akrobatischen Kunststücke zu klein war. Hoff starrte Frenkel an.


      »Ich habe mit Goodwin zu sprechen. Wann sind Sie fertig?«


      »Ich bin niemals fertig«, erwiderte Frenkel. Er wandte sich der Tür zu und wiederholte: »Ich bin niemals fertig!«


      Hoff begann die Tür zu schließen. Ich fiel ihm sofort in den Arm und stieß die Tür wieder auf.


      »Ich brauche den Ausblick auf all die schönen Mädchen dort in der Arena«, sagte ich. »Wenn Sie mir etwas im Vertrauen zu sagen haben, dann können Sie ja leise sprechen.«


      Ich dachte zunächst, daß er seinen Willen durchsetzen wollte, aber er ging zum Stuhl und setzte sich. Er machte jetzt einen vollkommen veränderten Eindruck und war weder herausfordernd noch gereizt — ja, es sah ganz so aus, als fühlte er sich nicht mehr in der Lage, die Sache in die Hand zu nehmen.


      »Ich habe Sie unterschätzt«, sagte er. »Entweder Sie oder Wolfe — oder alle beide.«


      »Reden wir nicht weiter davon«, erwiderte ich liebenswürdig. »Wir machen alle unsere Fehler — das hat Eva schon zu Adam gesagt.«


      »Werden Sie dem Präsidenten und der Polizei berichten, daß Miß Livsey Ihnen erklärt hat, den Mörder von Moore und Naylor zu kennen?«


      »Ich bin kein Angestellter der Stadt«, erwiderte ich. »Unsere Klienten müssen wir natürlich über alle Entwicklungen unterrichten.« Ich schlug auf meine Brusttasche. »Ja.«


      »Sie leugnet, Ihnen überhaupt etwas gesagt zu haben.«


      Ich nickte bedauernd.


      »Das war zu erwarten, auch wenn ich insgeheim gehofft habe, daß es anders kommen würde. Sie leugnet ja auch, daß sie am Mordabend über eine Stunde mit Naylor spazierengegangen ist — jaja, im Leugnen ist sie wirklich großartig.«


      Hoff fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen und schluckte.


      »Sie haben also den Bericht schon fertig in der Brusttasche.«


      »Sicher.« Ich ergriff die Rockaufschläge und öffnete meine Jacke. »In der rechten Tasche steckt der Bericht, und auf der linken Seite sehen Sie meinen Schulterhalfter mit dem Revolver. Alles ist genau an Ort und Stelle.«


      Die Waffe schien ihn nicht zu interessieren. Er blickte einen Augenblick auf die Brusttasche und sah mich dann wieder an.


      »Wozu wollen Sie Miß Livsey eigentlich zwingen?«


      Ich schüttelte den Kopf.


      »Das hängt ganz von ihr ab. Vielleicht wollen wir ihr nur mit einer kleinen Lektion zeigen, wie unmoralisch es ist, Dinge abzuleugnen.«


      »Aber sie ...« Er leckte sich wieder die Lippen. »Aber sie hat die Wahrheit gesagt.«


      »Na schön, Freund. Sie müssen es ja wissen.«


      »Ich kann nicht gerade behaupten, ein reicher Mann zu sein, Goodwin, aber ich bin bereit, Ihnen fünftausend Dollar zu geben


      — bis morgen — wenn Sie erklären, Miß Livsey falsch verstanden zu haben — und das dürfte Ihnen doch nicht schwerfallen.«


      »Nein, für fünftausend Dollar kann ich das nicht machen.«


      »Aber ich ...« Er brach ab und fragte dann unvermittelt: »Wieviel?«


      »Für Geld überhaupt nicht. Ich könnte mich nur dann einverstanden erklären, wenn Miß Livsey mich zu Mr. Wolfe begleitet und ihm reinen Wein einschenkt.«


      »Sie hat Ihnen doch die Wahrheit gesagt.«


      »Na ja, Sie müssen es ja wissen.«


      Er schwieg eine Weile und ballte nervös die Hände.


      »Aber, um Himmels willen, sehen Sie denn gar nicht, in welche Gefahr Sie das Mädchen bringen?« sagte er beschwörend. »Sie wissen doch, wie es Naylor ergangen ist. Ihr Leben ist jetzt keinen Pfifferling mehr wert. Sind Sie wirklich so hartherzig?«


      Ich lehnte mich etwas vor und tippte ihm mit dem Zeigefinger aufs Knie.


      »Sehen Sie mal, mein Freund — die Sachlage ist genau, wie ich sie Ihnen geschildert habe. Danach können Sie sich einrichten.«


      Er zog hastig das Knie zur Seite, als fürchtete er, ein paar Bazillen von meinem Zeigefinger zu bekommen. Dann stand er auf, durchkreuzte die Arena und verschwand in Hesters Büro.


      Ich hielt es für an der Zeit, Wolfe Bericht zu erstatten, und ging in eine am Ende des Korridors liegende Telefonzelle. Er stellte ein paar kurze Fragen. Dann legte er auf, und ich kehrte zu meinem Büro zurück. Verblüfft blieb ich auf dem Korridor stehen, denn jetzt war die Tür geschlossen — und ich wußte genau, daß ich sie offengelassen hatte.


      Ich öffnete die Tür und trat ein; als ich Hester Livsey erblickte, schloß ich die Tür.


      Sie kam auf mich zu und legte mir die Hand auf den Arm.


      »Bitte!« sagte sie und hob flehend den Kopf.


      »Bitte — was?« fragte ich steif.


      »Bitte, tun Sie mir das nicht an!« Sie legte mir die andere Hand auf den anderen Arm. »Bitte, bitte!« Ich blieb stehen und sah sie voll an.


      »Ich tue Ihnen gar nichts an«, erwiderte ich. »Ich halte Sie für wundervoll...«


      »Aber Sie haben doch eine gemeine Lüge über mich verbreitet!«


      Ich nickte.


      »Natürlich. Sie haben Saul Panzer noch gar nicht kennengelernt, nicht wahr?«


      »Was — wer — Sie wollen doch nur ...«


      »Saul Panzer. Er ist ein guter Freund von mir und ein sehr fähiger Detektiv. Er hat Sie an jenem Abend mit Naylor beobachtet. Daher wußte ich auch, daß Sie lügen. Da ich Sie aber so sehr bewundere, konnte ich das einfach nicht ertragen — und da habe ich eben auch gelogen.«


      Sie nahm die Hände von meinen Armen und wich einen Schritt zurück.


      »Dann geben Sie also zu, daß es eine Lüge ist.«


      »Gewiß, aber nur Ihnen gegenüber gebe ich es zu — das ist unser erstes gemeinsames Geheimnis. Wenn Sie mich aber nicht stark genug lieben, um ein Geheimnis mit mir zu teilen, dann wüßte ich einen Ausweg: Wir könnten gemeinsam zu Nero Wolfe gehen, ihm unsere Lügen eingestehen und dann mit der Wahrheit herausrücken. Sind Sie einverstanden?«


      »Meinen Sie das wirklich?« Es klang nicht wie eine Frage.


      »Ich meine immer, was ich sage. Also, wollen wir nun zu Wolfe gehen?«


      »Ich dachte - ich dachte, Sie...« Ihre Stimme begann zu zittern. »Sie sind wirklich schrecklich! Ich dachte - Sie sind schrecklich!«


      Langsam wandte sie sich der Tür zu, öffnete sie und ging hinaus.
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       Eine halbe Stunde vor Mitternacht läutete in Wolfes Büro das Telefon, und als ich mich meldete, sagte Fred Durkin: »Sie hat eben das Licht ausgeschaltet und ist folglich zu Bett gegangen. Um alles in der Welt, Archie, soll ich etwa...«


      »Ja, du kennst ja Wolfes Anweisungen«, erwiderte ich. »Bleib dort und mach deine Sache gut!«


      Wolfe hatte noch ein paar Fragen zu stellen und dachte dann mit geschlossenen Augen über meinen Bericht und über die einzelnen Ereignisse des Tages nach. Ich weiß, daß es auf der ganzen Welt keinen Menschen gibt, der Wolfe so kennt wie ich - aber in diesem Fall wußte selbst ich nichts mit seinem Verhalten anzufangen.


      Am Dienstagmorgen saß ich wieder in meinem kleinen Büro der Lagerabteilung und brauchte gar nicht lange zu warten, bis ich telefonisch in das Büro des Präsidenten beordert wurde.


      Ich wurde sofort eingelassen. Er stand in der Mitte des großen Raumes und starrte sorgenvoll auf das Blatt Papier in seiner Hand. »Dieser Bericht«, begann er mit seiner sonoren Stimme. »Was hat das zu bedeuten?«


      »Haben Sie es gelesen?« fragte ich.


      »Ja.«


      »Nun, dann wissen Sie ja, was es zu bedeuten hat, Mr. Pine.«


      »Diese...« Er warf einen Blick auf den Bericht. »Diese Hester Livsey — was hat sie denn gesagt?«


      »Genau das, was dort steht. Vielleicht erinnern Sie sich, daß sie mit Moore verlobt war. Ich habe erfahren, daß sie jetzt ihre Aussage abstreitet — aber das hat Naylor ja auch getan, und Sie wissen genau, was ihm zugestoßen ist. Ich werde mich bemühen, sie noch einmal zu Mr. Wolfe zu bringen.«


      »Hat sie keinen Namen genannt?«


      »Nein — noch nicht.«


      »Haben Sie das der Polizei schon berichtet?«


      »Nein, auch das noch nicht. Wir glauben nicht, daß die Polizei mit ihrer Taktik etwas bei ihr erreicht.«


      Das Telefon schrillte auf seinem Schreibtisch. Er setzte sich auf seinen Sessel, gab ein paar kurze Anweisungen und starrte mich dann stirnrunzelnd an.


      »Verdammt — immer so viele Unannehmlichkeiten auf einmal! Mr. Naylor hat behauptet, daß Sie lügen, und nun behauptet diese Frau das Gleiche.«


      Ich nickte.


      »Ja, langsam beginnt mein Ruf darunter zu leiden. Sie haben Naylor nicht geglaubt - vielleicht wollen Sie jetzt dem Mädchen glauben.«


      »Ich hoffe nur, daß Sie genau wissen, was Sie tun — es könnte ihr doch allerlei zustoßen.« Ich nickte wieder. »Wir halten sie gut im Auge.«


      »Na schön. Geben Sie mir Bescheid, wenn sie sich bereit erklärt, zu Wolfe zu gehen.«


      Damit war ich entlassen; von der Telefonzelle aus gab ich Wolfe einen kurzen Bericht und kehrte dann in mein Büro zurück.


      Bis zum Nachmittag gab es keine besonderen Ereignisse, und da ich mir sagte, daß ich nun lange genug untätig gewartet hätte, rief ich Miß Ferris' Abteilung an und bat sie zu mir zum Diktat.


      Sie kam prompt mit ihrem Stenoblock herein und setzte sich.


      »Es ist das erstemal, daß du mir diktierst«, sagte sie. »Deshalb möchte ich dich bitten, recht langsam zu sprechen.«


      »Gewiß«, erwiderte ich freundlich. »Wir haben ja den ganzen Nachmittag Zeit. Der Brief geht an den Polizeikommissar, P-o-l-i-«


      »Du hältst dich wohl für besonders gerissen, wie?«


      »Natürlich — also weiter: Sehr geehrter Kommissar! Ich habe folgende Beschwerde zu erheben: Das schönste Mädchen der Welt hat mein Vertrauen mißbraucht. Sie hat mir ausdrücklich versichert, daß sie eine bestimmte Mitteilung bei sich behalten wollte — und das hat sie nicht getan. Innerhalb von hundert Minuten hat sie es an hundert Personen ausgeplaudert. Sie heißt Gwynne Ferris, und sie...«


      »Das schreibe ich nicht, denn es stimmt gar nicht!«


      »Sprich nicht so laut — die Tür steht offen.« Ich sah sie mit einem charmanten Lächeln an. »Ich weiß doch, Gwynne, daß du es höchstens fünf oder sechs Personen gesagt hast — und sie haben dir fest versprochen, es für sich zu behalten. Weißt du noch, wie du mir gleich am ersten Tag geholfen hast?« Ich ergriff den Block, riß die erste Seite heraus und gab ihn ihr zurück. »Hast du eigentlich schon etwas Neues gehört?«


      »Gewiß!« Sie schlug die Beine übereinander und strich den Rock glatt. »Sie streiten alle wie Hund und Katze, wer nun recht hat — du oder Hester.«


      »Na, hoffentlich gewinne ich.«


      »O ja, davon bin ich überzeugt. Allerdings gibt es auch ein paar Dummköpfe, die zu Hester halten. Diese blöde kleine Ann Murphy — kennst du sie eigentlich?«


      »Nicht gerade intim.«


      »Ja, sie will sich bei der Direktion darüber beschweren, daß du Hester gefährdest! Was sagst du dazu? Und, ach ja — das hätte ich dir gleich sagen sollen: Mr. Pine hat Hester zu seinem Büro beordert, und sie hat sich strikt geweigert, zu ihm zu gehen. Ich will nur hoffen, daß sie endlich entlassen wird!«


      »Nicht so laut! Woher willst du das denn wissen? Ich glaube es dir einfach nicht.«


      »Du glaubst mir nicht?«


      »Nein.«


      »Na schön, dann läßt du es bleiben. Immerhin sollten es die Mädchen von der Vermittlung besser wissen als du, und ich habe mich beim Lunch mit einer von ihnen unterhalten. Es ist ihnen natürlich nicht gestattet, ein Gespräch abzuhören — aber schließlich müssen sie sich doch von Zeit zu Zeit einschalten, um zu hören, ob die Teilnehmer noch sprechen, nicht wahr? Du glaubst mir also nicht?«


      »Vielleicht.« Ich beugte mich vor und streichelte ihr rundes, volles Knie. »Wann hat sich das denn abgespielt. Liebste?«


      »Kurz vor dem Lunch.« Ich stand auf.


      »Entschuldige mich, ich habe jetzt ein Telefongespräch zu führen. Aus dem Diktat wird heute sowieso nichts mehr.«


      Ich ging wieder in die Telefonzelle und berichtete Wolfe von Hester Livseys Weigerung, in Pines Büro zu kommen. Er dachte eine ganze Weile nach und gab mir dann eine Reihe von Anweisungen, die so kompliziert waren, daß ich sie sicherheitshalber noch einmal wiederholen ließ.


      Ich verließ die kleine Zelle, holte Mantel und Hut aus meinem Büro und ging sofort zu Hester. Ich schloß die Tür hinter mir, setzte mich und legte Mantel und Hut auf den Schoß.


      Sie hörte auf zu tippen und sah mich schweigend an.


      »Ich bin in einer sehr unangenehmen Lage«, begann ich. »Es gibt eine Menge Personen, die jetzt darüber nachdenken, wer von uns beiden lügt. Nun ...« Ich zuckte die Schultern. »Ich habe übrigens erfahren, daß Sie heute gegen Mittag vom Präsidenten in sein Büro beordert worden sind und sich geweigert haben, zu ihm zu gehen.«


      Sie zuckte nicht mit der Wimper.


      »Stimmt das?« fragte ich. —


      »Ja. Ich — ja.«


      »Wollen Sie jetzt zu ihm gehen — in meiner Begleitung oder auch ohne mich?«


      »Nein«, antwortete sie ohne Zögern.


      Ich sah sie stirnrunzelnd an.


      »Sind Sie eigentlich von jemandem bedroht worden?«


      »Nein.«


      »Nun, Sie kennen ja die Situation und müssen wissen, was Sie zu tun und zu lassen haben. Sind Sie bereit, zu einem der Vize-Präsidenten zu gehen?«


      »Nein«, antwortete sie mit gepreßter Stimme.


      »Eine letzte Frage: Sind Sie bereit, mich zu Nero Wolfe zu begleiten?«


      Sie schwieg eine Zeitlang, dann schob sie unvermittelt ihren Stuhl zurück und stand auf.


      »Also gut. Warten Sie einen Augenblick. Ich möchte Mr. Rosenbaum Bescheid sagen.«


      Sie verließ den Raum, kehrte sofort wieder zurück, schlüpfte in ihren Mantel, und wir verließen das Gebäude.


      Wenn ich in diesem Augenblick geahnt hätte, daß dies mein letzter Augenblick in der Lagerabteilung der Naylor-Kerr-Gesellschaft bleiben sollte, dann hätte ich mich bestimmt mehr um die Aufmerksamkeit gekümmert, die mir seitens der weiblichen Belegschaft der Arena zuteil wurde.


      Im Taxi saßen wir wie zwei Fremde nebeneinander und sprachen nicht ein einziges Wort. Ich kann nicht gerade sagen, daß wir von Nero Wolfe mit übersprudelnder Liebenswürdigkeit empfangen wurden. Als ich Hester in das Arbeitszimmer schob, knurrte er hinter seinem Schreibtisch hervor:


      »Was, zum Teufel, hat Sie denn veranlaßt, sie hierherzubringen?«


      Hester starrte zunächst ihn an und dann mich.


      »Das«, erwiderte ich, »war meine eigene Idee. Sie war bereit, mit jedem Menschen der Welt zu sprechen — nur nicht mit Pine. Da hielt ich es eben für das beste, sie herzubringen. Außerdem wollte ich mich nicht die ganze Nacht schlaflos im Bett herumwälzen und ständig darüber nachdenken, ob sie nun eigentlich noch am Leben ist oder nicht.«


      Wolfe blickte sie an.


      »Ich habe jetzt zu arbeiten, Miß Livsey«, sagte er nicht gerade unfreundlich, »und dabei kann ich Sie nicht gebrauchen. Immerhin hat Mr. Goodwin vollkommen recht: Ihr Leben ist bedroht, und Sie sollten in jedem Fall hierbleiben. Nehmen wir das Südzimmer, Archie?«


      Hester sah uns an, als fürchtete sie, in unseren Köpfen sei eine Schraube locker — und ich konnte ihr deswegen nicht mal einen Vorwurf machen. Sie wandte sich an mich.


      »Sie haben doch gesagt, er wollte mich sprechen!«


      Unbewußt umklammerte ich ihren Arm.


      »Das ist wieder mal so eine kleine Lüge von mir — ich muß schon sagen, daß wir beide uns in dieser Beziehung nichts vormachen können. Mr. Wolfe ist überzeugt, kurz vor der Auflösung dieses Falles zu stehen, und Sie haben ja selbst gehört, wie er gesagt hat, er braucht Sie jetzt nicht — es sei denn, daß Sie uns reinen Wein einschenken wollen?«


      »Nein!«


      »Das habe ich mir schon gedacht. Nun, ich kann Ihnen nur raten, dieses Haus unter keinen Umständen zu verlassen.« Ich hielt sie noch immer am Arm.


      »Also kommen Sie«, sagte ich. »Da oben haben wir ein hübsches, sonniges Zimmer für Sie...«


      Unvermittelt riß sie sich los, ging in die Ecke des Raumes und setzte sich auf einen der gelben Stühle. »Ich bleibe hier«, erklärte sie.


      »Sie hat den gleichen Dickschädel wie Sie«, sagte ich zu Wolfe. »Ich müßte sie jetzt mit Gewalt hinaustragen — und dabei würde sie aus vollem Hals schreien und mir wahrscheinlich gegen das Schienbein treten.«


      »Lassen Sie sie hier sitzen«, erwiderte er. »Rufen Sie Mrs. Pine an.«


      Ich ging zu meinem Schreibtisch und wählte die Nummer.
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       Die ganze Sache wollte mir gar nicht gefallen, denn ich war noch immer überzeugt, daß Nero Wolfe sich täuschte. Als die Verbindung hergestellt war, schaltete sich Wolfe ein und sagte zuvorkommend:


      »Guten Tag, Mrs. Pine. Eine sehr unerfreuliche Entwicklung des Falles zwingt mich zu diesem Gespräch, und ich bin mir bewußt, daß es an sich meine Pflicht wäre, Inspektor Cramer zu informieren. Zuvor möchte ich Ihnen jedoch den Vorschlag machen, mit Ihrem gesamten Dienstpersonal zu mir zu kommen. Ganz besonders benötige ich die Leute des Personals, die sich an jenem Freitagabend in Ihrem Haus befanden, als Ihr Bruder getötet wurde. Und...«


      »Aber wozu denn, um alles in der Welt?« fiel sie ihm ins Wort. »Wovon reden Sie eigentlich?«


      »Wissen Sie das denn nicht?«


      »Nein!«


      »Unsinn! Natürlich wissen Sie es. Haben Ihnen denn meine Worte noch nicht gesagt, daß alles klar ist — bis auf ein paar Einzelheiten? Ich gebe Ihnen nur diese einzige Chance, die betreffenden Einzelheiten klarzustellen.« Wolfes Stimme wurde plötzlich scharf. »Entweder Sie nutzen diese Chance, oder ich setze mich sofort mit Mr. Cramer in Verbindung. Sie wissen ja, was das bedeutet. Ihr Mann hat anscheinend vollkommen den Kopf verloren. Zweimal hat er Miß Hester Livsey zu seinem Büro beordert, und sie hat sich geweigert, zu ihm zu gehen — statt dessen ist sie zu mir gekommen. Sie sitzt jetzt hier in diesem Raum.«


      »Wo ist mein Mann?«


      »In seinem Büro. Er ist noch nicht unterrichtet worden.«


      »Und Miß Livsey ist bei Ihnen?«


      »Ja.«


      »Das glaube ich nicht.«


      »Na schön, Madam — auf Wiederhören. Ich habe es nur für fair gehalten, Sie zu informieren, da Sie schließlich die Hauptaktionärin der Gesellschaft sind, die mir diesen Auftrag erteilt hat, und...«


      »Wollen Sie bitte einen Augenblick warten?«


      »Aber nicht lange — höchstens eine Minute.«


      Es dauerte jedoch mindestens drei Minuten. Wolfe und ich saßen mit den Hörern am Ohr. Dabei behielt ich Hester scharf im Auge. Ich war noch immer überzeugt, daß Wolfe sich täuschte, und ich preßte den Hörer so hart ans Ohr, daß ich meinte, er würde jeden Augenblick zerbrechen. Endlich ertönte Cecilys Stimme! »Ich werde in einer halben Stunde dort sein.«


      Wolfe wußte, daß sein Spiel jetzt gewonnen war. Er fragte: »Mit dem Personal?«


      »Nein, wir brauchen die Leute nicht.«


      »Es sollte keine halbe Stunde dauern.«


      »Ich muß mich doch erst anziehen. Sie werden doch in der Zwischenzeit nichts weiter unternehmen?«


      »Nein.« Wolfe legte den Hörer auf und wandte sich an Hester. »Mrs. Pine wird in kurzer Zeit hier eintreffen, um mir alles zu berichten. Möchten Sie hinaufgehen?«


      Hester gab keine Antwort. Sie saß vollkommen reglos auf ihrem Stuhl und starrte auf den Teppich.


      Ich hätte Wolfe jetzt gern eine treffende Bemerkung an den Kopf geworfen, aber in Gegenwart eines Gastes hätte sich das nicht geschickt.


      Dreißig Minuten später betrat Mrs. Pine den Raum.
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       Sie setzte sich auf den roten Ledersessel. Bei ihrem Eintritt hatte sie Hester die Hand entgegengestreckt, aber Hester hatte gar keine Notiz davon genommen.


      »Es wäre alles ganz anders gekommen, wenn Sie gleich auf meinen Vorschlag eingegangen wären«, sagte Cecily zu Wolfe. »Mein Bruder wäre nicht getötet worden. Im Lauf der Zeit hätte er seine Dummheit eingesehen, und damit wäre alles in bester Ordnung gewesen.«


      »Nein«, erwiderte Wolfe. »Offensichtlich hätte Ihr Bruder niemals seinen Wunschtraum aufgegeben, eines Tages Präsident der Gesellschaft zu werden. Außerdem wäre auch der Tod von Mr. Moore unaufgeklärt geblieben, aber das interessiert Sie ja nicht. Ich möchte, daß Sie jetzt mit Freitagabend beginnen. Warum haben Sie mir gesagt, Ihr Mann läge im Bett, obwohl er in Wirklichkeit nicht daheim war?«


      »Weil ich keinen Grund sah... Was machen Sie denn da, Archie?«


      »Steno«, antwortete ich lächelnd. »Darin bin ich ein wahrer Meister.«


      »Hören Sie auf damit. Ich möchte nicht, daß meine Aussage festgehalten wird.«


      »Machen Sie nur weiter, Archie.« Wolfe drohte Mrs. Pine mit dem Finger. »Ich muß den Direktoren der Gesellschaft beweisen, daß ich die mir übertragene Aufgabe durchgeführt habe, Madam. Ich will Ihnen gar nichts vormachen. Im Augenblick kann ich mich nur auf meine Vermutungen verlassen. Zum Beispiel war es eine solche Vermutung von mir, daß Ihr Mann zu jenem Zeitpunkt nicht im Bett war. Ihr Verhalten hat die Vermutung dann allerdings zur Gewißheit gemacht. Warum haben Sie gelogen?«


      »Das habe ich nicht.«


      »Wirklich nicht?«


      »Das habe ich nicht beabsichtigt.« Cecily blickte noch immer auf meinen Stenoblock. »Als Sie an jenem Abend anriefen, war ich der Ansicht, daß mein Mann bereits im Bett war. Ich ging in sein Schlafzimmer und sah, daß er nicht da war. Er kam jedoch kurz nach Ihrem Anruf heim...«


      »Wie lange danach?«


      »Das weiß ich nicht genau — etwa nach zwanzig oder dreißig Minuten. Als ich dann erfuhr, daß mein Bruder getötet worden war, da wußte ich sofort, daß mein Mann ihn umgebracht hatte.«


      »Wie konnten Sie das wissen? Hat er es Ihnen gestanden?«


      »Ja, aber erst am nächsten Tag.« Sie machte eine kleine Handbewegung. »Mein Mann hat schon vor langer Zeit eingesehen, daß es besser war, wenn er mir stets alles sagte.«


      »Wann hat er Ihnen denn gesagt, daß er Mr. Moore umgebracht hat?«


      Sie schüttelte den Kopf.


      »Darüber werde ich gar nichts aussagen, denn es hat nichts mit dieser Sache zu tun. Ich weiß, wie die Dinge liegen, und ich bin bereit, Ihnen reinen Wein einzuschenken. Ich sehe natürlich ein, daß ein Teil meiner Aussage der Polizei ausgeliefert werden muß, aber daran ist nun mal nichts zu ändern. Es stimmt, daß mein Mann Waldo umgebracht hat, aber das hatte nichts mit mir zu tun. Er hat ihn ermordet, weil er sich in Miß Livsey verliebte und sie heiraten wollte.«


      Jetzt riß ich den Kopf herum und starrte die Frau an, während Wolfe nur murmelte: »Eifersucht!«


      Sie nickte.


      »Mein Mann hatte wegen dieses Mädchens vollkommen den Kopf verloren, aber vermutlich hat sie Ihnen das bereits berichtet, nicht wahr?«


      »Nein, ich brauche auch Ihre Darstellung.«


      »Er hat sie auf einer Tanzveranstaltung der Gesellschaft kennengelernt. Das war vor über einem Jahr, und Sie müssen bedenken, daß er ein sehr leidenschaftlicher Mann war. Er hat mir davon berichtet und mich gebeten, in die Scheidung einzuwilligen. Es wurde immer schlimmer mit ihm. Sie lehnte alle seine glühenden Werbungen ab und weigerte sich, sich mit ihm in der Öffentlichkeit zu zeigen. Sie ließ sich nicht einmal zu seiner Geliebten machen und lehnte auch eine bessere Stellung bei der Gesellschaft ab.«


      Cecily wandte sich um und sah Hester an.


      »Das war sehr geschickt von Ihnen, Miß Livsey, aber es erschwerte meine Lage außerordentlich.«


      Hester schwieg noch immer.


      »Er wollte also die Scheidung«, sagte Wolfe.


      »Ja, und darauf konnte ich mich natürlich nicht einlassen, denn das hätte ja meine ganzen Pläne über den Haufen geworfen. Schließlich hatte ich ihn doch zum Präsidenten der Gesellschaft gemacht. Er war sogar bereit, seine ganze Karriere wegen des Mädchens aufzugeben. Zu diesem Zeitpunkt überredete ich Waldo, dort die Stellung anzutreten.« Sie nickte vor sich hin.


      »Sie kennen Waldo nicht. Er war der charmanteste Mann, den ich je kennengelernt habe — bis er einer Frau überdrüssig wurde, was auf die Dauer nicht zu vermeiden war. Ich glaube nicht, daß es auf der ganzen Welt eine Frau gibt, die ihm hätte widerstehen können. Ich schmuggelte ihn also in Miß Livseys Abteilung — und dann entwickelte sich alles genauso, wie ich es vorausgesehen und gehofft hatte. Innerhalb kürzester Zeit hatte er sie vollkommen in der Hand, und...«


      »Das ist eine Lüge!« rief Hester.


      Cecily wandte sich wieder an sie.


      »Oh, Sie brauchen sich doch gar nicht zu schämen, Miß Livsey! Sie sind die einzige Frau, der er je einen Heiratsantrag gemacht hat.« Sie wandte sich wieder an Wolfe. »Ich hätte mir natürlich gleich sagen sollen, daß sich mein Mann gewiß nicht so einfach geschlagen geben würde. Nun, und dann ist Waldo Moore ermordet worden — aber darüber will ich nicht weiter reden, denn das war schließlich nicht auf einen Fehler von mir zurückzuführen.«


      »Ein unglücklicher Umstand«, murmelte Wolfe.


      »Ja, ganz recht. Aber dann beging ich doch einen verhängnisvollen Fehler, als ich meinen Bruder ins Vertrauen zog. Ich habe ihn stets für einen Mann gehalten, den man nicht ernstzunehmen braucht, und es war ein schwerer Schlag für mich, als ich dann erfahren mußte, daß er mein Vertrauen mißbrauchte, um sein eigenes Ziel durchzusetzen: Er wollte unter allen Umständen Präsident der Gesellschaft werden! Ich hatte meinem Mann ein paar Briefe gestohlen, die Miß Livsey ihm geschrieben hatte — und diese Briefe wiederum wurden mir von meinem Bruder gestohlen. Dann begann er, meinen Mann und auch mich zu bedrohen. Sie wissen ja selbst, wie er dann zu der Behauptung kam, Moores Mörder zu kennen.«


      Wolfe nickte, und Cecily machte wieder eine kurze Handbewegung.


      »So etwas konnte natürlich nicht einfach ignoriert werden, denn bald schwirrten die tollsten Gerüchte unter den Angestellten herum. Die Direktoren faßten den Entschluß, die Sache von einem fähigen Detektiv untersuchen zu lassen — und diesem Entschluß konnte mein Mann sich natürlich nicht widersetzen. Das hat mein Bruder doch wirklich geschickt eingefädelt, nicht wahr?«


      »Ja, überaus geschickt«, pflichtete Wolfe ihr bei. »Damit hat er sich nämlich sein eigenes Grab gegraben.«


      »Aber das konnte er doch nicht voraussehen!« rief sie. »Wenn Sie meinen Vorschlag damals befolgt und die Ermittlungen eingestellt hätten, dann wäre es mir bestimmt gelungen, meinem Bruder den Plan auszureden. Mein Mann wußte inzwischen längst, daß mein Bruder seine Briefe von Miß Livsey in Besitz hatte, und er traute meinem Bruder nicht mehr über den Weg. Ja, und an jenem Abend ...«


      Sie brach schulterzuckend ab.


      »Ich weiß«, murmelte Wolfe. »Aber wo und wie ist Ihr Bruder umgebracht worden?«


      »Das weiß ich nicht.«


      »Unsinn — natürlich wissen Sie das! Ihr Mann hat Ihnen doch alles gesagt.« Wolfe drohte abermals mit dem Finger. »Fahren Sie fort, Madam.«


      »Spielt es denn eine Rolle?«


      »Für Sie nicht — für Sie spielt überhaupt nichts eine Rolle. Aber ich muß mir mein Honorar verdienen.«


      »Also, an jenem Abend fuhr mein Bruder mit meinem Mann in dessen Wagen. Unterwegs drehte sich mein Mann um, ergriff auf dem Rücksitz einen bereitgelegten Knüppel — und ich glaube, mein Bruder wurde mit einem einzigen Schlag über den Schädel getötet. Später hat mein Mann dann den Knüppel von allen Spuren gereinigt und ihn daheim auf seinen Schreibtisch gelegt. Er trug die Leiche in den gestohlenen Wagen, der am Randstein geparkt war, und fuhr sie zur 39. Straße, um sie dort an der gleichen Stelle zu überfahren, wo Waldo Moore gefunden worden war. Damit wollte er der Polizei zeigen, daß es sich in beiden Fällen um den gleichen Mörder handelte - und er wußte ja, daß er im Fall Moore nicht verdächtigt wurde.«


      Cecily wandte sich unvermittelt an Hester.


      »Soweit ich die Dinge übersehen konnte, waren Sie der einzige Mensch, auf den mein Mann nicht mit Verachtung herabsah. Deshalb war ich sehr neugierig, Sie kennenzulernen.«


      Hester schwieg, und Wolfe brummte: »Im Falle von Miß Livsey gibt es noch eine Kleinigkeit zu klären: An jenem Abend hat sich Ihr Bruder über eine Stunde auf der Straße mit ihr unterhalten. Worüber haben Sie gesprochen?« Cecily starrte ihn verdutzt an.


      »Ich habe nicht die geringste Ahnung.« Sie wandte sich an Hester. »Also, worüber, Miß Livsey?«


      Hester schwieg, und Wolfe nahm einen neuen Anlauf.


      »Sie werden doch nicht länger an Ihrer Lüge festhalten wollen, Miß Livsey? Was haben Sie mit ihm besprochen?«


      Hester nahm nicht die geringste Notiz von Cecily und wandte sich an Wolfe.


      »Er hat mich um diese Verabredung gebeten.«


      »Was wollte er denn?«


      »Er dachte, daß ich Briefe von Mr. Pine bekommen hatte — und die wollte er in die Hand bekommen.«


      »Haben Sie sie ihm gegeben?«


      »Nein, ich hatte sie ja längst vernichtet.« Hester schluckte.


      »Er hat mir das nicht geglaubt — und er drohte mir, mich zu entlassen, wenn ich ihm nicht die Briefe aushändigte.«


      »Großer Gott!« stieß ich hervor. »Warum haben Sie das denn nicht gleich gesagt?«


      Sie sah mich an.


      »Wie hätte ich das denn tun können — ohne alles zu verraten?«


      »Hat Hoff das alles gewußt?«


      »Nein. Er wußte nur, daß ich Hilfe brauchte.«


      »Wußten Sie denn, daß Pine Moore und Naylor ermordet hat?«


      »Nein, wissen konnte ich das doch nicht — und es spielt doch wohl keine Rolle, was ich dachte.« Wolfe wandte sich wieder an Cecily.


      »Was ist denn aus den Briefen geworden, die Ihr Bruder hatte? Sie wurden jedenfalls nicht unter seinen Papieren gefunden.«


      »Mein Mann hat sie vernichtet, als er sie an jenem Freitagabend in die Hand bekam.« Cecily runzelte die Stirn. »Ist es jetzt nicht endlich genug? Ich habe Ihnen mehr Vertrauen entgegengebracht als je einem Mann in meinem Leben. Welche Sicherheit habe ich denn, daß Sie die Sache nicht der Polizei melden?«


      »Gar keine«, räumte Wolfe ein. »Sie haben alles nach besten Kräften klargestellt, aber nun müssen wir überlegen, wie wir die Sache mit Ihrem Mann erledigen. Sie werden doch nicht etwa erwarten, daß...«


      Das Telefon schrillte. Ich legte den Stenoblock aus der Hand und hob den Hörer ab.


      »Detektei Nero Wolfe, Archie Goodwin am Apparat.«


      »Archie, hör zu!«


      Es war Bill Gores Stimme.


      Ich hörte mir seinen Bericht an, legte den Hörer auf die Gabel und wandte mich an Wolfe.


      »Eine Nachricht von Bill Gore: Mr. Jasper Pine ist aus seinem Fenster im sechsunddreißigsten Stockwerk auf die Straße gestürzt. Bill hat ihn gesehen, und seine Beschreibung läßt den Schluß zu, daß er schlimmer aussieht, als wäre er von einem Wagen überfahren worden.«


      Hester schluchzte leise auf. Cecily blieb vollkommen ruhig.


      Wolfe seufzte und wandte sich an Cecily.


      »Sie haben also nicht dreißig Minuten gebraucht, um sich anzuziehen, Madam. Ein Telefonanruf hat genügt, nicht wahr? Das ist natürlich gar keine Überraschung für mich, denn sonst wären Sie mir gegenüber bestimmt nicht so offenherzig gewesen, nicht wahr?«
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       Am Mittwoch fand eine längere Sitzung mit Inspektor Cramer statt, der uns schließlich recht mürrisch verließ, denn er hätte zu gern die Schlagzeilen in den Zeitungen gelesen, daß die Polizei wieder mal zwei Mordfälle aufgeklärt hatte - und daraus war natürlich nichts geworden.


      Am Freitag, einen Tag nach der Beerdigung von Jasper Pine, traten die Direktoren zu einer Konferenz zusammen und wählten einen neuen Präsidenten.


      Als Wolfe am Samstagmorgen um elf Uhr aus der Plantage ins Arbeitszimmer kam, saß ich an meinem Schreibtisch, um die Honorar- und Spesenrechnung für die Naylor-Kerr-Gesellschaft zu tippen.


      Das Telefon schrillte, und ich hob den Hörer ab. »Archie? Rate mal, wer hier spricht!«


      »Gwynne, meinst du wirklich im Ernst, ich würde deine Stimme nicht auf Anhieb erkennen?«


      »Dann hast du mich also doch noch nicht ganz vergessen? Werden wir dich nie mehr in der Lagerabteilung sehen?«


      »Ich glaube, nein. Meine Arbeit ist dort vorüber, v-o-r-ü-«


      »Sei doch nicht so frech! Ich habe heute abend frei. Du auch?«


      An sich hatte ich eine Verabredung mit Lily Rowan, aber sie hatte sich erkältet und mußte das Bett hüten.


      »Fein!« rief ich. »Dann können wir uns um sieben Uhr an der Bar von Rustermans Restaurant treffen.«


      »Aber dort gibt es doch keinen Tanz — und ich dachte ...«


      »Entschuldige mich bitte, aber ich habe noch viel zu tun. Dann also bis sieben, meine Liebe.«


      Ich nahm keine Notiz von dem verächtlichen Schnauben, das aus der Richtung von Wolfes Schreibtisch kam, und schrieb die Rechnung zu Ende. Dann spannte ich einen privaten Briefbogen ein und begann:


      Verehrte Mrs. Pine!


      Gestern abend bin ich


      


      Das Telefon läutete.


      »Archie? Hier spricht Rosa.«


      »Aber das brauchen Sie mir gar nicht erst zu sagen, die Stimme kenne ich doch. Was machen denn die Kurven?« Sie kicherte.


      »Wie soll ich Ihnen das denn am Telefon zeigen? Mir ist gerade beim Kaffeetrinken eingefallen, daß heute Samstag ist. Haben Sie schon eine Verabredung für heute abend?«


      »Nein. Haben Sie denn eine?«


      »Nein. Ich dachte mir ...«


      »Ausgezeichnet! Dann treffen wir uns um sieben Uhr an der Bar in Rustermans Restaurant.«


      »Ah, der herrliche Wein dort!«


      »Ja, also dann bis sieben.«


      Wolfe schnaubte abermals — und auch diesmal nahm ich keine Notiz davon und schrieb weiter.


      Verehrte Mrs. Pine!


      Gestern abend bin ich zu einer Wahrsagerin gegangen, was ich gewöhnlich nur sehr selten tue. In diesem Fall wollte ich Klarheit wegen der Baseballkarten. Ich schicke sie Ihnen anbei zurück. Bis zur Spielzeiteröffnung sind es noch zwei Wochen — und Sie werden bis dahin gewiß jemanden finden, bei dem sich diese Karten mehr bezahlt machen als bei mir.


      Mit freundlichen Grüßen


      Ich dachte gerade darüber nach, ob ich den Brief nur mit >Archie< oder mit meinem vollen Namen unterzeichnen sollte, als ich wiederum vom Telefon unterbrochen wurde.


      »Hier spricht Hester Livsey, Mr. Goodwin.«


      »Guten Morgen.« Ich räusperte mich. »Was wollen Sie denn?«


      »Ich weiß, daß ich es nicht anders verdient habe. Ich wollte Ihnen ja nur erklären...«


      »Reden wir nicht mehr davon.«


      »Aber ich wollte Ihnen wirklich viel erklären. Wollen Sie nicht heute abend zu mir kommen? Sie kennen doch meine Adresse, nicht wahr?«


      »Ja, in Brooklyn.« Plötzlich kam mir ein Gedanke. »Wissen Sie eigentlich, wo Rustermans Restaurant ist?«


      »Rusterman? Natürlich.«


      »Dort ist es wirklich sehr gemütlich. Wollen wir uns dort nicht um sieben Uhr an der Bar treffen?«


      Sie stimmte zu, und ich hängte ein.


      »Was, zum Teufel, wollen Sie denn mit all den Frauen anfangen?« knurrte Wolfe. Ich grinste ihn an.


      »Das mag der liebe Gott wissen. Es war schon immer ein Fehler von mir, daß ich die Menschen einfach nicht enttäuschen kann.«
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